
Als  man  sich  noch  für
„richtig links“ halten wollte
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Kinners, heute erzählt Euch der Boomer-Opa ein klitzekleines
bisschen  von  früher.  Keine  Angst,  es  werden  nur  ein  paar
Schlaglichter  sein.  Und  nur  die  fernen  Echos  wahrer
Klassenkämpfe. Wie denn damals im Revier überhaupt nur der
Widerhall aus den wirklichen Metropolen zu vernehmen war.

Icke,  wa?!  Wie  man  halt
„damals“  aussah.  (Foto:
Norbert  Hell)

Als ich studiert habe, hatte man gefälligst „links“ zu sein,
was immer das wirklich heißen mochte. Wir waren uns jedenfalls
fraglos sicher – und es schien ja in dieser Hinsicht auch noch
wesentlich  übersichtlicher  zu  sein  als  heute.  Freilich
sinnierte schon damals Botho Strauß in Gestalt seiner Lotte im
Stück „Groß und klein“: „In den 70er Jahren finde sich einer
zurecht…“

Bevorzugte  „Quelle“  bzw.  Hilfsmittel  für  jegliche
Interpretation  waren  jedenfalls  damals  bei  den  Bochumer
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Historikern  die  blauen  Bände  der  Marx-Engels-Ausgabe.  Es
herrschte unter den Studierenden (die damals noch Studenten
geheißen wurden) weithin die Auffassung, alle geschichtlichen
Geschehnisse jedweder Epoche müssten damit abgeglichen werden.
Umso pikierter war ich, als ich eines Tages einen Brief von
Karl Marx an seine Geliebte zu lesen bekam, der mit dieser
Anrede  begann:  „Viellieb!“  Das  wollte  mir  süßlich-kitschig
vorkommen  und  sich  so  gar  nicht  zu  seinen  politischen
Einsichten  fügen.  Ach,  Gottchen!

Ein unerbittlicher „Anarchist“

In  jenen  seltsamen  Zeiten  gerierte  sich  ein  Altersgenosse
vehement  als  „Anarchist“.  In  einer  stundenlangen  hitzigen
Wohnzimmer-Debatte ließ er sich nicht erweichen. Er hätte am
liebsten alles in die Luft gesprengt, wie er posaunte. Wir
anderen waren hingegen der Ansicht, dass er damit erst recht
die volle Staatsgewalt gegen uns alle entfessele. Schließlich
suchte ich den Kompromisslosen zu besänftigen, indem ich ihn
zum  Abschied  herzhaft  mit  „Rot  Front!“  grüßte.  Er  aber
dröhnte,  vollends  unversöhnlich:  „Schwarz  Front!“  Wüsste
gerne, was später aus ihm geworden ist. Vielleicht denn doch
noch  eine  Gestalt  auf  der  allseits  abgesicherten
Beamtenlaufbahn? Ist aber auch piepegal. Kaum jemand, der sich
nicht angepasst hätte.

Den Hass auf die Bourgeoisie fühlen

Unwesentlich später war man schon auf die damals so genannte
„Neue Sensibilität“ verfallen, die längst nicht mehr so harsch
politisierte,  sondern  in  Sanftmut  und  Milde  daherkam,
gleichsam auf Samtpfoten. Dennoch ließ ich mich bei irgend
einer obskuren Splittergruppe für ein ganzes Wochenende auf
eine „trotzkistische Schulung“ ein. Es blieb beim einmaligen
Besuch, wie ich denn überhaupt nie dauerhaft Partei ergreifen
mochte. Wer zweimal bei denselben sitzt, bekommt schnell den
Verstand stibitzt. Gut, wa? Von mir. Ganz spontan.



Dem  unerträglichen  Trotzkisten-Präzeptor,  der  keinen
Widerspruch  duldete,  sondern  nur  von  oben  herab  dozierte,
wagte ich die Frage zu stellen, ob denn bei ihnen alles nur
rational vonstatten gehe oder ob man irgendwann auch Gefühle
zeigen dürfe. Er, vollends am Sinn der Frage vorbei: „Ja klar,
den  Hass  auf  die  Bourgeoisie!“  Aha.  Zur  Erholung  vom
stundenlangen  Gefasel  durften  wir  dann  nachmittags  Fußball
spielen. Immerhin. Man war nicht nur ein Tor, man schoss auch
eins. Harr, harr.

Durften die Beatles Mao schmähen?

Man  war,  so  cirka  zwischen  16  und  24  Jahren,  dermaßen
verblendet,  dass  man  die  Mao-Bibel  reichlich  unkritisch
memoriert  hat.  Sogar  den  vor-  und  nachmals  so  verehrten
Beatles nahm man die Zeilen aus dem Song „Revolution“ übel:
„But if you go carrying pictures of chairman Mao, you ain’t
gonna make it with anyone anyhow…“ Wie? Was? Nö, die Stones
waren auch nicht viel mutiger, siehe ihren resignativen Text
über den „Street Fighting Man“: „But what can a poor boy do
except to sing for a Rock’nRoll Band, cause in sleepy London
town there’s just no place for a street fighting man, no!…“

Jetzt mal gar nicht zu reden von Bettina Soundso, in die ich
mich für einige Monate verguckte, weil sie (die es mit dem MSB
Spartacus  hielt)  mir  so  heroisch  wie  eine  zweite  Rosa
Luxemburg vorkam. Hach. Später ward sie wahrhaftig Geschichts-
Professorin.  Aber  wie  sie  damals  ihren  Haarvorhang
herunterlassen konnte, um dahinter gewichtig zu reflektieren!
Überhaupt erwies sich das unentwegte Politisieren gelegentlich
als  „Liebes“-Beschleuniger,  wahrscheinlich  aber  auf  längere
Sicht noch öfter als zerstörerisch.

„Deutscher Herbst“: Polizei in der Pizzeria

Zeitsprung: Aus dem „Deutschen Herbst“ um 1977 habe ich unter
anderem in Erinnerung, wie die Polizei mit Maschinenpistolen
im  Anschlag  eine  Pizzeria  enterte,  in  der  wir  friedlich



beisammen saßen. Wiederum einige Jahre später suchte mich ein
Mann vom Verfassungsschutz zu Hause in meiner kurzzeitigen WG
auf,  um  mich  nach  einem  Schulfreund  auszufragen,  der  die
Beamtenlaufbahn einschlagen wollte. Aber da waren wir schon in
den öden 1980ern gestrandet. Und es gab überhaupt nichts zu
beichten.

 

Sensation!  Das  Ruhrgebiet
heißt wieder Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025

Ein  Bildmotiv  der  neuen  Ruhrgebiets-Kampagne:  smarte
junge Frau mit Laptop auf alter Industrie-Lok. (Foto:
RVR)

Welch  eine  aufregende  Mitteilung  uns  aus  Essen  bzw.
Gelsenkirchen ereilt! Das Ruhrgebiet darf wieder schlichtweg
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Ruhrgebiet heißen, wenn es um die Werbung für die Region geht.
Das Revier (früher auch schon mal von übereifrigen Kreisen
„Ruhrstadt“ genannt) muss sich also nicht mehr zur „Metropole
Ruhr“ aufplustern und sich als Weltstadt gerieren.

Garrelt  Duin,  noch  relativ  neuer  Regionaldirektor  beim
Regionalverband Ruhr (RVR) und vormals NRW-Wirtschaftsminister
aus den Reihen der SPD,  mochte das Metropolen-Gerede nicht
mehr  so  gern  hören.  Diese  Regung  lässt  sich  gut
nachvollziehen.  Wie  das  selbsternannte  Ruhrgebiets-
Zentralorgan,  die  „Westdeutsche  Allgemeine  Zeitung“  (WAZ),
gleichsam hochroten Kopfes berichtet, soll die Gegend künftig
mit  dem  Slogan  „Ruhrgebiet  –  Die  grüne  Industrieregion“
beworben und vermarktet werden. Tja. Ob das (auf Neudeutsch)
ein „Game Changer“ sein wird?

Plakate und Schaukästen in maßgeblichen Städten wie Berlin,
Frankfurt und München sollen es den – womöglich ahnungslosen –
Bewohnerinnen und Bewohnern beibringen. Laut RVR finden die
Auswärts-Auftritte  in  „Out-of-Home-Flächen“  statt.  Man  ist
eben nicht nur heimatverbunden, sondern auch weltläufig. Und
natürlich total digital: Die frohe Botschaft soll in allen
wesentlichen  sozialen  Netzwerken  verbreitet  werden.  Alles
andere wäre ja auch fahrlässig. Ohne TikTok und Konsorten geht
bekanntlich nicht mehr viel.

Das  Kampagnen-Motto  borgt  man  sich  derweil  bei  Herbert
Grönemeyer, dessen altes, leicht angegrautes Bochumer Revier-
Image  sie  hierzulande  einfach  nicht  ruhen  lassen  wollen,
obwohl er längst nicht mehr im „Pott“ lebt. „Bleibt alles
anders“ hieß 1998 eines seiner Studioalben, „Hier bleibt alles
anders“ paradoxt der RVR nun geflissentlich hinterdrein. RVR-
Chef Garrelt Duin vergaß bei der Kampagnen-Präsentation in
Gelsenkirchen nicht zu erwähnen, dass Grönemeyer die Anleihe
gebilligt  habe;  keine  Selbstverständlichkeit,  hat  „Herbie“
doch  jüngst  dem  grünen  Vizekanzler  und  Kanzlerkandidaten
Robert Habeck untersagt, seinen Song „Zeit, dass sich was
dreht“  zitierend  zu  verwenden  –  und  sei’s  auch  nur  leise



gesummt. Auch der CDU wurde keine Song-Erlaubnis zuteil.

Wie üblich, haben für die neue Kampagne wieder etliche Köpfe
geraucht, gewiss nicht unentgeltlich. Wie ebenfalls üblich,
wurde das Resultat nicht im Revier selbst ausgebrütet, sondern
bei der Agentur Scholz & Friends in Hamburg. Jetzt aber bitte
keine müden Querverweis-Scherze mit dem Namen Scholz! Oder mit
friends und Hamburg. Am besten mal gar keine Scherze, woll?!

 

Stolz  und  Zuversicht:
Gewichtiger  Bildband
„Ruhrgold“ feiert die Schätze
des Reviers
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
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Großer Auftritt im besprochenen Buch: Aral-Tankstelle an
der Hauptverwaltung der Aral AG in Bochum, um 1958.
(Foto: Aral AG)

Welch  ein  Trumm  von  einem  Buch!  Der  wahrhaft  aufwendig
gestaltete Band „Ruhrgold. Die Schätze des Ruhrgebiets“ feiert
auf  700  farbig  bebilderten  Seiten  im  Kunstkatalog-Format
nahezu alles, was das Revier zu bieten hat.

Dieser Wälzer liegt sehr gewichtig in den Händen – mit etwa
2708 Gram, also über 2,7 Kilo, wenn ich richtig gewogen habe.
Entschieden zu schwer für ein schmuckes „Coffee Table Book“,
das Tischlein könnte schier einknicken… Außerdem reicht die
Ambition deutlich übers Dekorative hinaus. Dafür bürgt schon
der Herausgeber, Prof. Ferdinand Ullrich, vormals langjähriger
Direktor der Kunsthalle Recklinghausen, der auch als Fotograf
einiges zu diesem Band beigesteuert hat.

Ein Standardwerk über die Region

„Ruhrgold“  ist  jedenfalls  ein  repräsentatives,  umfängliches
Standardwerk geworden, das von nun an in jede vernünftige
Revier-Bibliothek gehören sollte. Ferdinand Ullrich und der
Wienand  Verlag  haben  kundige  Autoren  für  die  Kapitel-
Einleitungen gewonnen, darunter Johan Simons (Intendant des
Bochumer  Schauspielhauses),  Norbert  Lammert  (kultursinniger
CDU-Politiker),  Neven  Subotic  (Ex-BVB-Abwehrspieler  und
Stiftungsgründer), Manuel Neukirchner (Direktor des Deutschen
Fußballmuseums in Dortmund), Prof. Theodor Grütter (Leiter des
Ruhrmuseums,  Essen)  oder  Hilmar  Klute  (Schriftsteller,
Redakteur der Süddeutschen Zeitung). Zusätzlich hätte man sich
wünschen können, dass auch noch der eine oder andere kritische
Literat  aus  hiesigen  Gefilden  (Frauen  inbegriffen)  sich
geäußert  hätte.  Aber  das  hätte  vielleicht  die  feierliche
Liturgie  gestört.  Schattenseiten  des  Reviers  fristen  hier
lediglich ein – Schattendasein.

Landmarken und Entdeckungen



Wo  soll  man  nur  anfangen,  wo  aufhören?  Das  Motto  könnte
lauten: „Genug ist nie genug“. 350 Kunstwerke, Objekte und
sonstige  Phänomene  aus  nahezu  allen  Lebensbereichen  des
Reviers  werden  in  20  Kapiteln  aufgeboten,  mit  rund  500
Illustrationen  großzügig  bebildert  und  in  einem  Anhang
ausführlicher  erläutert.  Der  (via  RAG-Stiftung
subventionierte) Preis von 60 Euro darf als vergleichsweise
moderat gelten.

Natürlich werden markante Gebäude und Bauensembles wie etwa
die Welterbe-Zeche Zollverein, die Villa Hügel (beide Essen),
der Gasometer (Oberhausen) oder das Dortmunder U vorgezeigt.
Die Museen, Theater, Konzertstätten und Unis der Gegend sind
ebenso selbstverständlich vertreten, aber auch Verkehrsadern
wie  die  B1  (streckenweise  aka  A  40  oder  Ruhrschnellweg),
Kanäle oder just die Flussläufe von Ruhr und Emscher. Auch als
langjähriger Revierbewohner kann man hier noch Entdeckungen
machen.  Mir  war  beispielsweise  die  anheimelnde  Siedlung
Teutoburgia in Herne bislang kein Begriff. Asche auf mein
Haupt. Auch der Hindu-Tempel in Hamm harrt noch einer näheren
Erkundung. Und so weiter.

Objekte bis hin zur Aldi-Tüte

Dem  Buchtitel  entsprechend,  gibt  es  hier  auch  veritable
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Goldschätze, namentlich die Goldene Madonna aus dem Essener
Domschatz oder auch den „Cappenberger Kopf“. Nicht zuletzt
werden prägende Persönlichkeiten der Region (z. B. Ostwall-
Gründungsdirektorin Leonie Reygers, Jürgen von Manger, Tanja
Schanzara,  Uta  Ranke-Heinemann,  Hape  Kerkeling,  Christoph
Schlingensief) gewürdigt. Und natürlich darf auch ein Exkurs
zur ruhrdeutschen Mundart nicht fehlen. „Sprechende“ Objekte –
vom Schrank im Stile des „Gelsenkirchener Barock“ über die
prachtvolle Aral-Tankstelle von 1958 bis hin zur Aldi-Tüte –
gehören  gleichfalls  zum  Lieferumfang;  ebenso  einige
wiederkehrende  Ereignisse  in  der  Spannweite  zwischen
Ruhrtriennale und Cranger Kirmes. Und natürlich hat auch die
weltbekannte  Dortmunder  Südtribüne  („gelbe  Wand“)  ihren
gebührenden Auftritt – mit jener ebenfalls schon legendären
Fotografie von Andreas Gursky.

Auch Großereignisse wie das „Stillleben“ (Vollsperrung
des Ruhrschnellwegs über rund 60 Kilometer und Volksfest
daselbst  am  18.  Juli  2010  –  im  Rahmen  der
Kulturhauptstadt Ruhr) zieren den neuen Ruhrgold-Band.
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(Foto: picture alliance/ augenklick / firo Sportphoto)

Allenfalls zaghafte Kritik

Und wie fügt sich all das alles zueinander, welches Konzept
steht  dahinter?  Nun,  das  allermeiste  wirkt  ziemlich
„revierfromm“,  es  entspricht  spürbar  der  fraglos  positiven
Sichtweise  der  RAG-Stiftung,  die  hinter  dem  monumentalen
Buchprojekt  steht.  Und  so  ist  immer  wieder  die  Rede  von
Tradition,  auf  die  man  stolz  sein  könne  und  von
zukunftsträchtiger  Transformation  zur  „grünsten
Industrieregion der Welt“, die bereits eingeleitet sei. Kritik
ist nur sehr zaghaft vorhanden, eigentlich nur am kläglichen
Zustand des öffentlichen Nahverkehrs (ÖPNV). Diese Einsprüche
dürften mehrheitsfähig sein.

Ansonsten ist es wie immer: Sobald man sich mit einer Materie
(hier: Stadt) etwas besser auskennt, findet man auch Haare in
der Suppe. Wohlan denn: Warum kommt eines der wohl wichtigsten
Bauwerke  der  ganzen  Region,  die  Dortmunder  Westfalenhalle,
überhaupt nicht vor? Und dann die etwas peinliche Sache mit
dem Dortmunder Phoenixsee (Seite 357): Das Gewässer ist n i c
h t, wie in der Bildzeile behauptet, auf dem Gelände eines
früheren Bergwerks entstanden. Es war, wie wohl jedes Kind an
den Gestaden der renaturierten Emscher weiß, ein Stahlwerk.

„Ruhrgold. Die Schätze des Ruhrgebiets.“ (Das Ruhrgebiet in
500 Bildern aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft). 700
Seiten mit lexikalischem Anhang sowie ausführlichem Orts- und
Personenregister. Wienand Verlag, Köln. Gebundene Ausgabe 60
Euro, Luxus-Edition im Designschuber 180 Euro.

www.ruhrgold-das-buch.de

_______________________________________

P. S.: Schau’n wir spaßeshalber, wo die regionalpatriotische
Publikation gefertigt worden ist: Verlag in Köln. Warum auch
nicht?  Dann  aber:  Gestaltung  in  Berlin.  Graphik  &

http://www.ruhrgold-das-buch.de


Buchgestaltung in Freiburg. Druck in Italien (Vicenza). Waren
diese Gewerke im Revier oder wenigstens in NRW nicht greifbar
oder zu teuer?

Im  Land  der  schönen
Stadttheater  –  Bildband
präsentiert  Spielstätten  des
Reviers
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 7. Oktober 2025
„Theaterszene Ruhr“ steht auf dem Buchdeckel, und „Einblicke
in die Theaterwelt“. Das Fotobuch im A-4-Querformat zeigt den
Zuschauerraum  eines  Großen  Hauses,  Festspielhaus
Recklinghausen,  Ruhrfestspiele.  Dieses  Foto  ist,  wenn  man
einmal  so  sagen  darf,  das  einzig  ehrliche  an  dieser
Titelseite.  Denn  weder  geht  es  um  Theaterszene  noch  um
Theaterwelt (was wäre übrigens der Unterschied?); es geht um
die Theater, die real existierenden Bauwerke.
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Titel  des  besprochenen  Buches.  (Foto:
Fabian Linden / Repro rp)

Fabian Linden, Fotodesigner, Jahrgang 1959, hat zwischen Moers
und Dortmund Spielorte fotografiert, Innenräume vorwiegend aus
der Zentralperspektive, dazu stets ein, zwei Gebäudedetails
und  einzelne  Menschen,  die  in  diesen  Theatern  arbeiten:
Garderobiere,  Beleuchter,  Dramaturgin,  Puppenspielerin,
Korrepetitor und so weiter. Ab und an ergänzen gut gesehene
Details  die  Präsentationen  der  Häuser,  Bochumer
Schauspielhaus-Tütenlampen  zum  Beispiel  oder  Wandflächen  im
Yves-Klein-Blau  im  Gelsenkirchener  Musiktheater.  Lindens
Architekturbilder  und  seine  Industriefotografie  (von  Teilen
der Theatertechnik zum Beispiel) sind handwerklich untadelig,
die Portraits der Funktionsträger hingegen hätten gerne etwas
lebhafter  ausfallen  können.  Oft  wähnt  man  sich  im
Paßbildstudio.

Kein einziges Inszenierungsfoto

Gleichwohl fragt man sich, wie ein Fotograf, ein Mensch des
Sehens  und  der  visuellen  Inszenierung  doch  mithin,  sein
Bilderbuch „Einblicke in die Theaterwelt“ untertiteln kann,
wenn  er  buchstäblich  nicht  ein  einziges  Inszenierungsfoto



bringt. Von den Chefs und Intendanten hat es, sieht man von
der freien Szene ab, gerade einmal Roberto Ciulli aus Mülheim
an der Ruhr, der Dottore, in das Buch geschafft. Natürlich
gehört er hier auch hin, das Revier verdankt ihm viel; aber es
gäbe doch etliche mehr, die man ebenfalls vorstellen könnte,
Männer wie Frauen. Auch wenn man sie persönlich nicht sämtlich
in gleicher Weise schätzt.

Und dann wären da ja auch noch die Bühnenkünstler! Einer hat
es  immerhin  geschafft,  Martin  Zaik,  die  Rampensau  vom
Mondpalast (was unbedingt als dickes Kompliment zu verstehen
ist!). Auch er verdient es, welche Frage, doch nur er?

In diesen Stuhlreihen hat man oft gesessen

Nun gut, ein unbeackertes Feld. Schauen wir also auf das, was
wir  mit  diesem  Buch  bekommen,  nämlich  eine  relativ
vollständige,  professionell  fotografierte  Versammlung  der
schönen  Stadttheater,  der  Schauspiel-,  Opern-  und
Festivalhäuser  des  Reviers.  Zunehmend  verfestigt  sich  beim
Durchblättern  der  Eindruck,  daß  wir  hier  wirklich  viele
großartige Spielstätten haben – schwungvoll Wiedererrichtetes
aus  den  50er  Jahren,  gestrengen  Klassizismus,  Beton-
Brutalismus, die unbedingte Zweckmäßigkeit der Studiobühnen-
Bestuhlung. In etlichen von ihnen hat man schon viel schöne –
manchmal natürlich auch weniger schöne – Theaterkunst gesehen,
da kann man fast schon sentimental werden.

Deshalb jetzt noch ein paar Nörgelpunkte zum Ende hin: Die
Texte,  die  der  pensionierte  Gymnasiallehrer  Hajo  Salmen
beisteuert,  halten  das  Niveau  der  Fotografien  und  des
fotografischen Konzeptes nicht; die thematische Auswahl zeigt
auch  Schwächen:  Während  kleine  Spielstätten  wie  die
„Volksbühne“  oder  das  „Rottstr  5  Theater“  in  Bochum
erstaunlich  viel  Zuwendung  erfahren,  fehlen  Orte  wie  das
traditionsreiche Dortmunder Fletch Bizzel ganz. Ebenso fehlen
Theater ohne eigenes Ensemble, wie etwa Marl oder Lünen, was
zumindest  aus  architektonischer  Sicht  schade  ist.



Ärgerlichstes  Manko  aber  ist  das  Fehlen  der  Bochumer
Jahrhunderthalle;  nur  Duisburg-Nord  wird  als  Spielort  der
Ruhrtriennale präsentiert.

Fabian  Linden,  Hajo  Salmen:  „Theaterszene  Ruhr  –
Einblicke in die Theaterwelt“
Eigenverlag. www.fotodesign-linden.de

 

 

Erbarmen!  „Die  Expeditiven“
kommen – ins Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
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Expeditiv  (?)  oder  wenigstens  speditiv  unterwegs  im
Ruhrgebiet  –  hier  auf  der  B1,  genauer:  auf  der
Dortmunder  Schnettkerbrücke.  (Foto:  Bernd  Berke)

Kein sonderlich origineller, sondern ein altgedienter Befund:
Noch immer hinkt das Revier vielen anderen deutschen Regionen
in mancherlei Hinsicht hinterher. Die Scharte lässt sich aber
fix auswetzen, indem man die Backen ganz voll nimmt und diesen
pseudokreativen,  neudeutsch  verblasenen  Imponiersound  hören
lässt.

Beispiele folgen sogleich, sie stammen von der Ruhr Tourismus
GmbH (RTG), die just eine n e u e Tourismusstrategie für das
Ruhrgebiet „ausgerollt“ hat, wie man in diesen hippen Kreisen
vermutlich  sagt.  Laut  Informationsdienst  (idr)  des
Regionalverbands Ruhr (RVR) sollen nunmehr Tourist*innen aus
einer n e u e n Zielgruppe angelockt werden, die so bezeichnet
wird:

„Unkonventionell,  digital,  kosmopolitisch,  neugierig  –  im
Fachjargon ,expeditiv‘.“

Wisster schomma Bescheid, woll?! Oder au nich.

Digitaler „Reisekumpel“

Die  Überschrift  zur  selbstverständlich  millionenschwer
geförderten n e u e n Imagekampagne (wie viele hatten wir
davon schon im Ruhrgebiet, was haben sie gefruchtet?) lautet:

„Metropole Ruhr: Digitale Modelldestination NRW“

Wow! Es kommt aber noch geiler. Denn das Projekt mit n e u e m
Corporate  Design  und  dito  n  e  u  e  r  Homepage  sowie
Fotoshootings mit n e u e r Bildsprache verfügt über einen
„regionalen Datenhub und eine Content-Datenbank“. Angestrebt
wird  mal  wieder  eine  „systematische  Vernetzung“  und  das
„Zusammenspiel  der  Akteure“.  Merke:  Vernetzung  und  Akteure
sind in diesem F(l)achjargon stets ein Muss. Hierzu setzt die



RTG – wie sich das gehört – „voll auf digitale Inhalte“. Da
wir aber im Revier sind, heißen die digitalen Reiseführer wie?
Nun? Ja, sicher: „Reisekumpel“. Leck mich fett!

Noch einmal zum Mitschreiben: Hauptsächlich angesprochen wird
die „n e u e Hauptzielgruppe der Expeditiven“, doch man hat
noch zwei weitere, etwas weniger wichtige Gruppen (wörtlich:
„untergeordnete Produktzielgruppen“) „ermittelt“: die Adaptiv-
Pragmatischen und die Post-Materiellen. Is‘ klar, ne?

Achtet  also  mal  drauf,  welche  Gäste  künftig  so  herrlich
unkonventionell, neugierig, kosmopolitisch und digital durch
unser  Revier  streunen  werden.  Es  werden  wahrscheinlich
ausgesprochen expeditive Leute sein, andernfalls eben adaptive
–  oder  post-materielle,  die  es  übrigens  mit  Kultur  haben
sollen. Boaaah, glaubsse!

 

Eine  frühere  Kirche  als
Backstube  und  Sauna?  –  Das
gibt  es  nur  bei  „Urbane
Künste Ruhr“
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
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Hier  soll  tatsächlich  einmal  gebacken  und  sauniert
werden: Innenraum der ehemaligen Kirche St. Bonifatius
in Gelsenkirchen-Erle. (Foto: Heinrich Holtgreve)

Was unter dem Label „Urbane Künste Ruhr“ in manchen Ecken des
Reviers passiert, darüber lässt sich ohne Anschauung offenbar
nur  vage  reden.  Das  hat  sich  abermals  bei  der  heutigen
Jahrespressekonferenz zum vielfältigen Projektbündel gezeigt.
Fünf  Statements  waren  angesagt  –  übrigens  ausnahmslos  von
Frauen. Da hieß es erst einmal: den Überblick gewinnen, den
zur Gänze vielleicht gerade mal die Insiderinnen haben.

Es war die einleitende Rede von künstlerischen Positionen, bei
denen es letztlich um die zentrale Frage gehe: „Wie wollen wir
leben?“  Ach  so.  –  Anschließend  rauschte  die  künstlerische
Leiterin Britta Peters rasant durch Bisheriges und Künftiges.
Fotografische  Impressionen  sollten  gehabte  künstlerische
„Interventionen“  unter  dem  Generaltitel  „Ruhr  Ding“
vergegenwärtigen – zu den Globalthemen „Territorien“ (2019)
und  „Klima“  (2021).  Im  Vorgriff  wurde  verraten,  dass  das

https://www.revierpassagen.de/124069/eine-fruehere-kirche-als-backstube-und-sauna-das-gibts-nur-bei-urbane-kuenste-ruhr/20220128_1339/bildschirmfoto-2022-01-28-um-11-26-55
https://de.wikipedia.org/wiki/Urbane_K%C3%BCnste_Ruhr


Leitthema für 2023 „Schlaf“ laute. Darunter kann man sich
einstweilen alles oder nichts vorstellen. Wird schon werden.

Denn  beim  wolkig  Globalen  darf  es  ja  nicht  bleiben,  im
Gegenteil. Alle künstlerischen Äußerungen sollen regional und
lokal  verankert  sein,  sollen  sich  an  konkreten  Orten  des
Ruhrgebiets beweisen – ob nun als Installationen, Performance-
Darbietungen oder artverwandte Aktionen.

Im Laufe der letzten Jahre haben die Projekte eine Wanderung
vollzogen, es begann in der nördlichen Emscherzone und hat
sich über die Mitte des Reviers gen Süden bewegt. Im Prinzip
bleibt keine Stadt ausgespart. Und was es da nicht alles gibt:
den  zusehends  anwachsenden  „Emscherkunstweg“;  den
„Wandersalon“  als  –  Zitat  –  „mobiles  Diskursformat“
(Gespräche, Lesungen, Konzerte etc.); Residenzprogramme, mit
denen Künstler*innen (bei „Urbane Künste Ruhr“ ist der gender-
gerechte Glottisschlag die Regel) ins Revier geholt werden.
Und so fort. Insgesamt stehen jährlich 3,7 Millionen Euro
bereit, um das Revier künstlerisch zu durchdringen. Auch mit
der Ruhrtriennale besteht eine Kooperation.

Monumental und doch anheimelnd alltagsnah

Gut  und  schön.  Und  was  gibt  es  in  diesem  Jahr?  Nun,  im
Mittelpunkt  steht  ein  ziemlich  monumentales  und  doch
anheimelnd  alltagsnah  anmutendes  Vorhaben  der  in  Belgrad
geborenen und in New York lebenden Künstlerin Irena Haiduk,
die 2017 mit der Aktion „Spinal Discipline“ auf der Kasseler
documenta für Aufsehen sorgte. Für „Urbane Künste Ruhr“ hat
sie die Anfangsgründe eines Projekts skizziert, das womöglich
eines Tages in Dauerhaftigkeit überführt werden kann. In der
(1964 erbauten und nun eigens angemieteten) ehemaligen Kirche
St. Bonifatius zu Gelsenkirchen-Erle will Irena Haiduk eine
raumgreifende  Situation  schaffen,  die  die  Tätigkeiten  des
Backens und des Saunierens verbindet; auf welche Weise, das
soll sich erst noch zeigen. Denn mit der geplanten Eröffnung
Anfang  Juni  2022  beginnt  die  Sache  erst  so  richtig.  In



etlichen  Workshops  und  Begegnungen  soll  sich  das  Konzept
konkretisieren und eventuell in eine feste Einrichtung münden.
Der  Titel  „Healing  Complex“  dürfte  auf  leibseelische
Heilsamkeit  durch  Genuss  hindeuten,  auch  eine  soziale
Komponente  und  die  allüberall  beschworene  Nachhaltigkeit
werden mitgedacht, so dass vielleicht gar die Abwärme des
Backens  für  Sauna-Hitze  sorgen  könnte.  Der  Phantasie  sind
zunächst  kaum  Grenzen  gesetzt,  die  Realisierung  steht  auf
einem  anderen  Blatt.  Idealerweise  würden  Kunst  und  Leben
ineinander übergehen. Bevor wir es vergessen, sei nüchtern
festgestellt: In der ehemaligen Kirche arbeitet bereits ein
gewerblicher Bäckereibetrieb.

Und so ufert Kunst, teilweise an verschwiegenen Orten der
postindustriellen  Landschaft,  zuweilen  aber  auch  in  den
Zentren, nach und nach geradezu aus. Vieles bleibt, etwa in
Form von Skulpturenparks, erhalten. Manches muss im Lauf der
Zeit einer Revision unterzogen und restauriert oder verändert
werden.  Anderes  existiert  nur  temporär  und  flüchtig.  Das
Revier, so lässt sich inzwischen sagen, wird allmählich mit
einem Netz von Kunst überzogen, wird mit Kunst durchsetzt. Es
gibt Schlimmeres.

Freilich  hilft  alles  Gerede  nichts:  Statt  sich  verbal  im
Irgendwie und Irgendwann zu verlieren, müssen sich die Leute
halt  an  die  entsprechenden  Orte  begeben,  vielleicht  auch
selbst zum imaginären Teil mancher Kunst-Werke werden. Ideen
zur Tourenplanung und weitere Hinweise finden sich auf der
Homepage der „Urbanen Künste Ruhr“.

https://www.urbanekuensteruhr.de/de/stream/all


Das  Ruhrgebiet  –  von  allen
Seiten betrachtet: 100 Jahre
Regionalgeschichte,  wichtige
Kulturbauten  und  zigtausend
Luftbilder
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025

Auch  ein  Aspekt  bei  „100  Jahre  Ruhrgebiet“:
selbstironische Imagekampagne „Der Pott kocht“ (1999)
mit  einem  hässlichen  Entlein  aus  dem  Revier.  (©
Leihgeber  Regionalverband  Ruhr  RVR)

Zur  Zeit  geht’s  aber  so  richtig  rund  mit  der  allseitigen
Selbstvergewisserung  im  Ruhrgebiet:  Neben  der  hier  bereits
ausführlich vorgestellten Schau „Kindheit im Ruhrgebiet“ des
Essener  Ruhr  Museums  gibt  es  jetzt  mehrere  bemerkenswerte
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Projekte, welche die ganze Region in den Blick nehmen.

Zuvörderst wäre eine weitere, noch aufwendigere Ausstellung
des Ruhr Museums zu nennen, die parallel zu den Kindheits-
Betrachtungen  läuft:  „100  Jahre  Ruhrgebiet.  Die  andere
Metropole“ umgreift mit über 1000 Exponaten alle wesentlichen
Bereiche des öffentlichen Lebens im Revier, und zwar seit
Gründung des Siedlungsverbandes Ruhrkohlenbezirk, die am 4.
Mai  1920  von  der  preußischen  Landesversammlung  beschlossen
wurde, um den „Wilden Westen“ zu zähmen und zu ordnen. Erst
damals  entstand  im  Ruhrgebiet  das  Bewusstsein  der
Gemeinsamkeiten. Der Rundgang durch die Ausstellung erweist
sich als vielfach aufschlussreicher Streifzug durch Politik,
Verwaltung, Industrie, Infrastruktur, Kultur, Wissenschaft und
Sport in der Region. Welch eine überbordende Themenfülle! Mehr
Einzelheiten dazu folgen demnächst an dieser und an anderer
Stelle, nämlich im „Westfalenspiegel“.

„100 Jahre Ruhrgebiet. Die andere Metropole“. 13. September
2020 bis 9. Mai 2021 im Ruhr Museum, Zeche Zollverein, Essen,
Gelsenkirchener Str. 181 (Navi: Fritz-Schupp-Allee). Gebäude
Kohlenwäsche, 12-Meter-Ebene. Geöffnet Mo-So (täglich) 10-18
Uhr, Eintritt 7, ermäßigt 4 Euro. Kinder/Jugendliche unter 18
frei. Katalog im Verlag Klartext (304 Seiten, über 300 Abb.),
29,95 Euro. www.tickets-ruhrmuseum.de

Stätten der Revierkultur

http://www.tickets-ruhrmuseum.de


Glamouröser Auftritt: Hollywood-Star Joan Crawford mit
einem Modell des Gelsenkirchener Musiktheaters im Revier
– bei Eröffnung der Ausstellung „The New Theatre in
Germany“, New York, 5. Februar 1961. (Silbergelatine-
Abzug / © Baukunstarchiv NRW)

Eine  zweite  regionale  Selbstbetrachtung  mit  deutlich  mehr
eingrenzender  Fokussierung  ist  jetzt  im  Essener  Museum
Folkwang zu sehen, und zwar die Ausstellung mit dem (ironisch)
staunenden Titel-Ausruf „Und so etwas steht in Gelsenkirchen…“
Hier  dreht  sich  alles  um  bedeutsame  „Kulturbauten  im
Ruhrgebiet nach 1950″ (Untertitel). Die in Kooperation mit dem
Dortmunder Baukunstarchiv NRW und der TU Dortmund entstandene
Zusammenstellung umfasst vor allem Skizzen, Pläne und Modelle,
beispielsweise zu Bauten wie dem Gelsenkirchener Musiktheater
im Revier, der Essener Aalto-Oper und dem Bottroper Museum
Quadrat.

„Und  so  etwas  steht  in  Gelsenkirchen…“.  Museum  Folkwang,

https://www.revierpassagen.de/109917/das-ruhrgebiet-von-allen-seiten-betrachtet-100-jahre-regionalgeschichte-wichtige-kulturbauten-und-zigtausend-luftbilder/20200912_2249/mfolkwang_und_so_etwas_steht_in_gelsenkirchen_joan_crawford_1961_300dpi


Essen, Museumsplatz 1. Bis 10. Januar 2021. Öffnungszeiten Di,
Mi, Sa, So 10 – 18 Uhr, Do, Fr 10 – 20 Uhr, Mo geschlossen.
Der Katalog (ca. 200 Seiten, 34 Euro) erscheint im November
2020 im Dortmunder Verlag Kettler.

Aus der Vogelperspektive

Nur  mal  so  als  Beispiel  von  der  Seite  3d.ruhr:
Schrägluftbild  des  Dortmunder  Westfalenstadions  (aka
Signal-Iduna-Park),  des  Stadions  Rote  Erde,  der
Körnighalle, der Westfalenhalle und des Messegeländes.
(© Geonetzwerk Metropole Ruhr / Regionalverband Ruhr
(RVR) / virtualcity SYSTEMS GmbH)

Die Resultate des dritten Projekts kann man besichtigen, ohne
das  Haus  zu  verlassen.  Auf  der  Internetseite
https://www.3d.ruhr lassen sich – Stück für Stück, Straße für
Straße, Haus für Haus – die Städte und Kreise des Ruhrgebiets
aus der Vogelperspektive betrachten. Ein kurzes Video auf der
Startseite erklärt diverse Zugriffs-Möglichkeiten. Insgesamt
150.000 Luftbilder sind die Grundlage für diesen bundesweit
beispiellosen  Auftritt,  für  den  die  Vermessungs-  und
Katasterämter  der  gesamten  Region  sich  untereinander

https://www.revierpassagen.de/109917/das-ruhrgebiet-von-allen-seiten-betrachtet-100-jahre-regionalgeschichte-wichtige-kulturbauten-und-zigtausend-luftbilder/20200912_2249/bildschirmfoto-2020-09-12-um-17-43-13


abgestimmt  haben.  Federführend  beteiligt  ist  der
Regionalverband  Ruhr  (RVR).

https://www.3d.ruhr

 

 

Im  Bergbau  war  von
Arbeitsschutz lange nicht die
Rede
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
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Teilansicht vom weitläufigen Gelände des
LWL-Industriemuseums  in  Dortmund.  (Foto:
Bernd Berke)

Nicht nur zum Tag der Arbeit am 1. Mai sollte man sich daran
erinnern,  wie  wesentliche  Teile  der  Arbeitswelt  im  Revier
ehedem ausgesehen haben.

Ein kurzer Film des LWL gibt dazu einen Anstoß. Der ehemalige
Bergmann Hans Georg Zimoch (heute 83), der über 40 Jahre als
Kumpel  unter  Tage  malocht  hat  (anders  kann  man  es  kaum
ausdrücken), erzählt darin vom knochenharten und gefährlichen
Leben der Bergleute. Zimoch selbst hat neun Kollegen durch
Bergunglücke  verloren.  Allein  auf  der  1955  geschlossenen
Dortmunder Zeche Zollern sind im Laufe der Jahrzehnte 161

https://www.revierpassagen.de/107641/im-bergbau-war-von-arbeitsschutz-lange-nicht-die-rede/20200501_1216/p1250723


Bergleute ums Leben gekommen.

Insgesamt haben zigtausend Menschen im Steinkohlebergbau ihr
Leben  verloren.  Und  dabei  hat  man  noch  gar  nicht  die
Langzeitfolgen bei jenen mitbedacht, die zwar mit dem Leben
davongekommen sind, aber unter Silikose litten und leiden.
Staublunge,  so  sagt  auch  Hans  Georg  Zimoch,  wird  man  nie
wieder los, diese Krankheit ist unheilbar.

Erzählt  im  LWL-Video  vom
schweren  Arbeitsleben  der
Bergbau-Kumpel:  Hans  Georg
Zimoch (83). (Foto: LWL)

Noch bis in die 1920er Jahre hinein wurde in den Bergwerken
vollkommen ungeschützt gearbeitet. Auch gab es bis dahin weder
Kranken- noch Unfallversicherung für die Bergleute.

Von Arbeitsschutz, der den Namen verdiente, konnte bis in die
1950er Jahre hinein so gut wie gar nicht die Rede sein. Die
ersten Ansätze waren dann immerhin konkrete Warnhinweise und
Plakate, alsbald kamen Sicherheitskleidung (Gummistiefel mit
Stahlkappen, feste Handschuhe, Kunststoffhelme) und ortsfeste
Beleuchtung unter Tage hinzu. Erst seit Anfang der 1960er
Jahre trugen die Bergleute Stirnlampen. Nicht von ungefähr
hieß es „Vor der Hacke is‘ duster.“ Manchmal zappenduster.

Und der Maifeiertag? Vor rund 130 Jahren legten rund 100.000
Männer und Frauen in Deutschland am 1. Mai die Arbeit nieder.
Von Anfang an waren solche Streiks nicht nur mit Forderungen
zur Verkürzung der Arbeitszeit und nach besserer Entlohnung

https://www.revierpassagen.de/107641/im-bergbau-war-von-arbeitsschutz-lange-nicht-die-rede/20200501_1216/attachment/82682


verknüpft,  sondern  galten  eben  auch  auch  den  desolaten
Arbeitsbedingungen,  zu  denen  der  fehlende  Arbeitsschutz
zählte.  1919  wurde  der  1.  Mai  ein  einziges  Mal  als
proletarischer Tag der Arbeit begangen, ehe ihn später das
Nazi-Regime  für  seine  Zwecke  missbrauchte.  Erst  nach  dem
Zweiten  Weltkrieg  lebte  die  freiheitliche  Tradition  des
Maifeiertages wieder auf.

Für Nicht-Revierkundige sei’s angefügt: Mit der Zeche Zollern
hat  es  eine  besondere  Bewandtnis.  Dem  1955  geschlossenen
Bergwerk  mit  seinen  imposanten  Jugendstilbauten  drohte  der
Abriss, der Ende 1969 – nach Protesten aus Bevölkerung und
Fachwelt – verhindert wurde. Es war sozusagen der bundesweite
Beginn des Denkmalschutzes auch für Industriebauten und zeugte
von  den  Anfängen  eines  grundlegenden  Bewusstseinswandels  –
nicht  nur,  aber  speziell  im  Ruhrgebiet.  1979  wurde  das
Industriemuseum in der Zeche Zollern II/IV gegründet, seit
1999  fungiert  es  offiziell  als  Zentrale  des  LWL-
Industriemuseums  mit  seinen  acht  Standorten.  In  der
hoffentlich  bald  wieder  besuchbaren  Dauerausstellung  des
(derzeit noch wg. Corona geschlossenen) Museums erfährt man
viel über die Sozial- und Kulturgeschichte des Bergbaus im
Ruhrgebiet.

„Revierfolklore“:  Zechenära
in  Relikten,  Reliquien  und
Retro-Moden
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025

https://www.lwl.org/industriemuseum/standorte/zeche-zollern/geschichte
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Wie  eine  verblassende  Erinnerung  ans  alte  Revier:
Förderturm  auf  dem  Gelände  des  Dortmunder  LWL-
Industriemuseums Zeche Zollern, durch eine verregnete
Autoscheibe  (stehendes  Fahrzeug)  aufgenommen.  (Foto:
Bernd Berke)

Fördertürme.  Grubenlampen.  Schlägel  und  Eisen.  Grubenwagen.
Sozusagen klassisches Ruhrgebiet in Reinkultur. Derlei Zeichen
und Symbole gibt es in dieser verdichteten Form nirgendwo
sonst im deutschsprachigen Raum. Einst standen diese Dinge für
den Berufsstolz der Bergleute. Doch noch heute, wo all das
kaum  mehr  eine  wirtschaftliche  oder  soziale  Basis  hat,
identifizieren sich viele Nachgeborene der damaligen Kumpel
damit.

Regionalstolz oder Kommerz?

Was daran jetzt noch einigermaßen authentisch, was glaubhafte
Signatur für Heimatstolz und was vielleicht eher kommerziell
ist,  versucht  eine  Ausstellung  des  LWL-Industriemuseums  zu
beleuchten. In Bochum (Zeche Hannover) war sie bereits zu
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sehen, jetzt ist sie in der Zentrale des Industriemuseums
angelangt, der Zeche Zollern in Dortmund, deren grandioses
Gebäude-Ensemble gleichsam das größte „Ausstellungsstück“ ist.
Den  thematischen  Anstoß  gab  seinerzeit  die  Schließung  der
letzten Revier-Zeche Ende 2018 in Bottrop. Doch ist das Ganze
keine  Vergangenheits-Bewältigung,  sondern  ein  Blick  zurück
nach vorn.

Badeentchen  in  Kumpel-Kluft  und  mit  Fußball-Bezug,
rechts daneben die Eieruhr, die das Steigerlied spielt.
(Foto: Bernd Berke)

Grubenwagen an über 1000 Standorten 

Das Kind muss einen Namen haben – und er ist gut gewählt:
„Revierfolklore“  heißt  die  Schau,  die  hie  und  da  beinahe
auszuufern  droht,  aber  doch  in  der  Fahrrinne  bleibt.  Sie
versammelt Hunderte von Objekten von inzwischen nostalgischem
Charakter.  Etwas  wehmütig,  aber  nicht  frei  von  Humor  und
Ironie  werden  allerlei  Relikte  und  Reliquien  der  Bergbau-
Epoche besichtigt. Recht angenehm: Die Besucher(innen) werden
nicht  zu  Erkenntnissen  gedrängt,  sie  sollen  anhand  der
Exponate  möglichst  selbst  ihre  Wahrheit(en)  finden.  Zur
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Vertiefung empfiehlt sich freilich das Katalogbuch.

Bergmännische
Erinnerungsstücke  der
herkömmlichen  Art.  (Foto:
Bernd Berke)

Besonders  prägant  hervorgehoben  wird  gleich  eingangs  ein
Grubenwagen (andere Bezeichnungen: Förderwagen, Lore oder auch
Hunt).  Heute  stehen  solche  Wagen  (anderer  Plural:  Wägen)
vielhundertfach in Vorgärten, Parks oder an ähnlichen Stätten,
zumeist  bunt  bepflanzt  und  nicht  selten  regionalstolz
beschriftet. Im Obergeschoss sind dazu ausgewählte Fotografien
zu sehen, die der von der Materie offenbar geradezu besessene
Martin  Holtappels  im  ganzen  Revier  und  darüber  hinaus
aufgenommen  hat.  Sie  zeigen  Grubenwagen  jeder  Sorte  und
Couleur an ihren heutigen Stellplätzen. Schier unglaubliche
1094 Standorte – auch auf dem Friedhof oder vor dem Baumarkt –
hat der Fotograf bis gestern ausgemacht, sie sind auf einer
interaktiven  Karte  im  Internet  zu  finden.  Nicht
auszuschließen,  dass  es  schon  heute  mehr  sind.  Jedenfalls
haben  die  Fahrzeuge  einen  deutlichen  Funktions-  und
Bedeutungswandel  hinter  sich.

Wenn die Historie allmählich entrückt ist

Zurück  ins  weitläufige  Erdgeschoss,  wo  solche
Bedeutungsverschiebungen  zuhauf  dokumentiert  sind.  Da  sind
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etwa  die  zahllosen  einschlägigen  Anstecker,  die  ehedem
tatsächlich  von  Bergleuten  am  Revers  getragen  wurden  und
Zugehörigkeit zum angesehenen, aber eben auch knochenharten
Berufsstand markierten. Heute sind es just Sammlerstücke. Wohl
kein  bergbaufremder  Mensch  wird  sie  sich  allen  Ernstes
anheften mögen; es wäre eine Art Anmaßung, wenn nicht gar
Frevel.

In Hülle und Fülle vorhanden: bergmännische Abzeichen
und  Anstecker  in  einer  Ausstellungs-Vitrine.  (Foto:
Bernd Berke)

Eines  der  wertvollsten  Stücke  stammt  ebenfalls  von  ganz
früher: die um 1884 angefertigte, großflächige Vereinsfahne
des  Knappen-  und  Unterstützungsvereins  Glück  auf  Herbede
(Witten), die aus konservatorischen Gründen nur bei gedämpftem
Licht  gezeigt  werden  darf.  Dieses  Exponat  kommt  einem
wahrhaftig historisch und ehrwürdig vor, in dieser Weise ist
uns  das  Ruhrgebiet  von  (vor)gestern  entrückt.  Man  hat
allenfalls  eine  vage  „Ahnung“  davon.  Wenn  überhaupt.
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Die kohlenschwarze Eieruhr plärrt das „Steigerlied“

Geradezu  frappierend  ist  hingegen  die  Verwandlung  früherer
Bergmannskleidung,  deren  Stoffe  recycelt  und  zu  modischen
Taschen  oder  Portemonnaies  verarbeitet  wurden  –  unter  dem
bezeichnenden Label „Zechenkind“. Darin kann man durchaus noch
eine  gewisse  kreative   Sinnhaftigkeit  erkennen.  Etwas
fragwürdiger ist dann schon jene kohlenschwarze Eieruhr, die
bei Erreichen des eingestellten Zeitlimits – na, was wohl? –
das allfällige „Steigerlied“ abschnurren lässt. Für Bayern,
Schwaben  und  dergleichen  Exoten  seien  die  Anfangszeilen
zitiert: „Glückauf, Glückauf! Der Steiger kommt. Und er hat
sein helles Licht bei der Nacht, und er hat sein helles Licht
bei der Nacht, schon angezünd’t, schon angezünd’t…“ Es scheint
so,  als  wäre  in  diese  Falle  das  Grenzgelände  zwischen
(selbst)ironischer Aneignung des regionalen Erbes und purem
Verkaufsgag  überschritten.  Auch  bei  Badeentchen  in  Kumpel-
Kluft überwiegt der wohlfeile Jux. Damit verglichen, sind all
die vielen T-Shirts, Tassenserien oder Schlüsselanhänger mit
Reviermotiven noch ganz gut erträglich.

Fußball, Schlager, Kino und Kulinarik

Selbstverständlich ist auch dem Umfeld des Revier-Fußballs ein
Kapitel gewidmet, schließlich huldigen die Fans aller hiesigen
Lager gern dem „Ruhrpott“-Mythos. Jüngst haben die „Choreos“
zu den letzten BVB-Heimspielen gezeigt, welcher Wert hier auf
(ursprüngliche  oder  nachträglich  erlangte)  Herkunft  und
Zugehörigkeit  gelegt  wird.  Wobei  die  Silhouetten  der
Zechentürme neuerdings auch schon mal durch die Umrisse des
„Dortmunder  U“  ersetzt  werden,  also  durch  ein  imposantes
Kulturzentrum. Es darf als ein Zeichen des Strukturwandels
gelten.

Etwas peinlich für Dortmund ist allerdings dieser Umstand: Die
angereisten Exponate zum Fußball betreffen weit überwiegend
den FC Schalke 04, auch Jürgen Klopps Dortmunder „Pöhler“-
Kappe kann diesen Mangel bei weitem nicht aufwiegen. Zollern-



Museumsleiterin Dr. Anne Kugler-Mühlhofer ruft daher die BVB-
Anhänger  auf,  durch  Einreichen  tauglicher  Exponate  (als
Leihgaben)  zumindest  ein  nachträgliches  Gleichgewicht
herzustellen.

Neben  einem  stilisierten
Zechenturm  in  der
Ausstellung  (von  rechts):
Dirk  Zache,  Direktor  des
gesamten  LWL-
Industriemuseums,  Anne
Kugler-Mühlhofer,  Leiterin
des  LWL-Industriemuseums
Zeche Zollern und Alexander
Muszeika, wissenschaftlicher
Volontär.  (Foto:  Bernd
Berke)

Seitenblicke  gelten  ferner  dem  mehr  oder  weniger
reviertypischen  Liedgut  (vom  Schlager  bis  zum  Rap,  mit
teilweise  irrwitzig  anmutenden  Fundstücken)  sowie   dem
regionalen  Filmschaffen,  z.  B.  zwischen  Adolf  Winkelmanns
„Jede  Menge  Kohle“  (1981)  und  Peter  Thorwarts  „Was  nicht
passt,  wird  passend  gemacht“  (2002).  Und  ganz  klar:
Bodenständige  Comedy  seit  Tegtmeier  sowie  Duisburgs
„Schimanski“ alias Götz George dürfen ebenso wenig fehlen wie
die kulinarischen Grob- und Feinheiten der Currywurst mitsamt
reichlicher Bier-Nachspülung. Wohl bekomm’s!
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Eigentlich ist’s ja kein Wunder, dass man immer wieder auf die
althergebrachten,  ausgesprochen  kraftvollen  Symbole
zurückgreift, denn man kann sich schwerlich vorstellen, dass
strukturgewandelte, aber ziemlich gesichtslose Versicherungs-
oder  Universitätsbauten  neueren  Datums  zur  Identifikation
einladen.

„Revierfolklore.  Zwischen  Heimatstolz  und  Kommerz“.  29.
Februar  bis  25.  Oktober  2020.  LWL-Industriemuseum  Zeche
Zollern, 44388 Dortmund, Grubenweg 5. Geöffnet Di bis So und
an Feiertagen 10-18 Uhr. Katalogbuch 272 Seiten, 14,95 Euro.

Nächste  Station  ab  November  2020:  Waltrop,  Museum
Schiffshebewerk  Henrichenburg.

www.lwl-industriemuseum.de

 

„Ruhrgebietchen“:  36
Ansichten des Reviers
geschrieben von Theo Körner | 7. Oktober 2025
Laut Wikipedia ist das Ruhrgebiet mit 5,1 Millionen Einwohnern
der  größte  Ballungsraum  Deutschlands  und  der  fünftgrößte
Europas. Nun kommen gleich 36 Autoren daher, durchmessen mit
ihren Beiträgen das Revier oder zumindest Teile von ihm. Ihr
gemeinsamer  Band,  der  im  Verlag  Henselowsky  Boschmann
erschienen  ist,  trägt  den  geradezu  verniedlichenden  Titel
„Ruhrgebietchen“…

http://www.lwl-industriemuseum.de
https://www.revierpassagen.de/82037/ruhrgebietchen-36-ansichten-des-reviers/20181211_0952
https://www.revierpassagen.de/82037/ruhrgebietchen-36-ansichten-des-reviers/20181211_0952


Da könnte man natürlich fragen, ob die Verfasser vielleicht
doch die falsche Messlatte angelegt haben. Aber ihnen geht es
weniger um Zahlen und Statistiken, sie erzählen vom Leben und
Alltag der Menschen, von ihren Werten und Charakteren.

Überwiegend Sympathie für die Region

Mit dem Titel kommt wohl eher die Sympathie zum Ausdruck, die
ein jeder, der an dem Buch mitgewirkt hat, für die Region
empfindet, zumindest irgendwie. Und da man es nun mal mit dem
Ruhrgebiet zu tun hat, kann ein solches Wohlwollen kaum davon
abhalten, auch die Schattenseiten beim Namen zu nennen.

Denn offen und geradeheraus zu sein, gehörte lange Zeit zu den
Merkmalen der Leute im Revier, wie es beispielsweise Einhard
Schmidt-Kallert  am  Beispiel  eines  Bochumer  Studenten
herausstellt. Als besagter Erich sich 1968 (vollgesogen mit
Rudi Dutschkes revolutionären Ideen) in die nächste Eckkneipe
begab, wusste ihn einer der Stammgäste nach wenigen Sätzen zu
erden.

In der Fremde vermisst man dann doch etwas

Dass es am und im Revier doch so manches zu bemängeln gibt und
gab, daran lassen viele Autoren keinen Zweifel. Beispielsweise
schreibt Heinrich Peuckmann über die Umweltschäden, die Kohle
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und Stahl zur Folge hatten. Die Emscher färbte sich lila,
angesichts „des Zeugs“, das da hineingekippt wurde, und die
Luft hing voller Rußpartikel. So schildert er Erinnerungen an
seine Kindheit, in der solche Begleiterscheinungen aber wie
selbstverständlich zum Leben dazugehörten. Wenn er heute schon
mal  mit  seiner  Heimat  hadern  sollte,  dann  sind  es  meist
Situationen, in denen es allzu grobschlächtig oder prolohaft
zugehe,  so  der  Autor.  Nimmt  er  Reißaus,  merkt  er  jedoch
andernorts schon sehr schnell, was ihm fehlt: beispielsweise
die Treuherzigkeit der Menschen, die Solidarität untereinander
oder die Fähigkeit zu Ironie und Selbstironie.

Immer noch Image-Defizite in Sachen Kultur 

Darüber hinaus hebt Peuckmann ein Charakteristikum des Reviers
hervor,  das,  wie  auch  weitere  Verfasser  anmerken,  in  den
Köpfen vieler Menschen kaum verhaftet ist: Die Region ist eine
ausgeprägte Kulturlandschaft. Welche Vielfalt allein bei den
Theatern  im  Ruhrgebiet  besteht,  hat  Joachim  Wittkowski,
Gymnasiallehrer  in  Selm  und  Lehrbeauftragter  am
Germanistischen  Institut  der  Uni  Bochum,  brillant
zusammengefasst. Überraschen mag an dem Aufsatz auch, dass
viele Bühnen auf eine lange Geschichte zurückblicken. Das über
Jahrzehnte vorhandene Bild vom Revier, in dem nur Malocher und
Kulturbanausen leben, mag da überhaupt nicht mehr verfangen.
Der Autor fordert dazu auf, Imagearbeit zu betreiben, damit
die Stärken der Region deutlich werden. Die Chancen, die sich
im Jahr 2010 geboten haben, als das Revier Kulturhauptstadt
Europas war, seien nicht genutzt worden.

Love Parade, Schimanski und Zaimoglu

Mit  der  Tragödie  der  Love  Parade,  die  Teil  des
Kulturhauptstadt-Programms  war,  setzt  sich  Gerd  Herholz
(ebenso wie Heinrich Peuckmann gelegentlich auch Autor der
Revierpassagen)  auseinander  und  bindet  sie  ein  in  die
Geschichte  der  Stadt  Duisburg  und  das  Bild,  das  auch  ein
Kommissar Schimanski zu prägen wusste. Wie lobenswert sei es



doch  da,  meint  Herholz,  dass  der  Schriftsteller  Feridun
Zaimoglu einen Roman in Duisburg spielen lässt und dazu vorher
intensiv  recherchierte,  wie  es  dort  denn  eigentlich  und
wirklich zugeht.

Trinkhallen  oder  Buden  gehören  allerorten  zum  Ruhrgebiet.
Margret Martin trägt eine Geschichte bei, die erst so gar ins
Bild passen will. Die Hauptfigur, so viel sei verraten, lebt
in direkter Nachbarschaft zu einer Bude und mag den Lärm nicht
mehr ertragen, doch die Verfasserin bietet dem Leser eine
Auflösung des Problems, die schmunzeln lässt.

Ernüchterung für Schalker und Borussen

Wer im Übrigen Schalke-Fan sein sollte und eine Antwort sucht,
warum es 2001 nicht geklappt hat und auch sonst die Schale
einfach nicht in die Arena will, der wird nach der Lektüre des
Buches klüger sein. Herr Luca, so der Name des Autors, hat den
Fußballgott befragt – persönlich. Aufmunterung oder Hoffnung
für die königsblauen Fans sehen aber anders aus. Im Gegenzug
wird sich auch mancher Borusse seine Gedanken machen, wenn er
Udo  Feists  Anmerkungen  zur  BVB-Familie  liest.  Ernüchternd
fällt seine Bilanz aus, zu sehr regierten Geld und Geschäft,
als dass von echtem Glanz gesprochen werden könne.

Man musste schnell und billig bauen

Warum  es  in  manchen  Städten  des  Ruhrgebiets  eher  trist
aussieht und oftmals auch schlichte Bauten das Bild bestimmen,
erörtert Gerd Puls in seinem Aufsatz „Hammer und Schlegel,
Spaten  und  Axt“.  Arbeitssuchende  aus  der  ganzen  Republik
landeten in den 50er und 60er Jahren im Revier, denn hier gab
es Jobs. Die Leute unterzubringen, war eine Mammutaufgabe, die
schnell, einfach und preiswert gelöst werden musste. Von allzu
seligen Wirtschaftswunderjahren kann nach den Ausführungen des
Autors  kaum  die  Rede  sein,  gehörten  doch  Prügeleien  und
Schlägereien  auch  und  gerade  in  Familien  zum  Alltag.  Als
Ursache  vermutet  er,  dass  die  Männer  die  schrecklichen



Erlebnisse auf den Schlachtfeldern nicht verarbeitet hatten.

„Urgesteine“ in den Kommunen

Zur Geschichte und Politik der Region liefern unter anderem
Werner Boschmann und Thomas Rother wichtige Beiträge, indem
sie  so  genannte  „Urgesteine“  des  kommunalen  Geschehens
portraitieren, die meist über Jahrzehnte in einer Stadt das
Sagen hatten.

Klischees  über  das  Ruhrgebiet  werden  Leser  in  dem  Buch
vergeblich  suchen,  und  auch  Pia  Lüddeckes  Geschichte  über
einen Taubenvater (oder Taubenvatta, um im Jargon zu bleiben)
nimmt ein eher skurriles Ende.

Zusammenhalt ja, Metropole nein

Einige Autoren erzählen, wie sie, endlich flügge, das Revier
verlassen haben und feststellen mussten, dass sie doch mit der
neuen  Heimat  fremdelten  und  ihrem  Herkunftsort  verbunden
blieben.

Mehr Zusammenhalt der Städte im Ruhrgebiet, das wünscht sich
Sigi  Domke,  aber  auch  nicht  zu  viel:  Städtehaufen  ja,
Metropole  nein,  eben  doch  ein  Ruhrgebietchen.

„Ruhrgebietchen  –  was  deine  Kinder  an  dir  lieben  und  was
nicht“. Verlag Henselowsky Boschmann, 224 Seiten, 9,90 Euro.

Glanz und Elend der Zechen-
Ära im Revier – die wehmütige

https://www.revierpassagen.de/47788/glanz-und-elend-der-zechen-aera-im-revier-die-wehmuetige-wdr-dokumentation-der-lange-abschied-von-der-kohle/20180105_1742
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WDR-Dokumentation  „Der  lange
Abschied von der Kohle“
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Zahllose Veranstaltungen im Ruhrgebiet werden sich 2018 mit
dem Ende der Steinkohle-Ära befassen. Mit der letzten Schicht
auf der Bottroper Zeche Prosper-Haniel wird im Dezember nicht
nur die Förderung im Ruhrgebiet, sondern zugleich in ganz
Deutschland enden.

Drei  von  vielen:  die
Bergleute  Bernd  Blosze,
Matthias  Ehmke  und  Ilhan
Yaldiz  (von  links)  in  der
Waschkaue – zwei Wochen vor
Schließung  „ihrer“  Zeche
Auguste  Victoria  in  Marl.
(Foto: © WDR / Werner Kubny
Filmproduktion  /  Bastian
Barenbrock)

Größtes Erinnerungs-Projekt dürfte die gemeinsame Ausstellung
des Essener Ruhrmuseums und des Deutschen Bergbaumuseums in
Bochum sein. Für einen gewichtigen Jahresauftakt zum Thema
sorgt jetzt schon einmal der 90-minütige Dokumentarfilm „Der
lange Abschied von der Kohle“ (WDR, 5. Januar 2018, 20.15 Uhr
und in der Mediathek).

Werner  Kubny  und  Petra  Neunkirchen  haben  für  diesen  Film
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Bergleute durch die letzten Monate vor der Schließung der
Zeche Auguste Victoria in Marl (bis zum 18. Dezember 2015)
begleitet  und  diesen  Stoff  mit  etlichen  Gesprächen  und
Geschichten zum Ruhrbergbau angereichert.

Obwohl man es seit Jahrzehnten immer deutlicher kommen sah:
Fürs Ruhrgebiet ist das politisch gewollte, endgültige Aus für
die Steinkohle wahrhaftig ein historischer Moment und allemal
ein Anlass zum Innehalten. Naturgemäß kommen dabei – auch in
dieser Dokumentation – Wehmut und eine gewisse Nostalgie auf.
Übrigens: Warum läuft ein solcher Film eigentlich nicht zur
besten oder wenigstens zur zweitbesten Zeit im bundesweiten
ARD-Hauptprogramm?

Dieser großartige Zusammenhalt unter Bergleuten

Ein Leitgedanke bzw. leitendes Gefühl des gesamten Films ist
der ungeheure Zusammenhalt unter den Bergleuten – ganz gleich,
woher  sie  kamen.  Ein  paar  türkische  Kollegen  legen  davon
Zeugnis ab. Bessere Integration geht schwerlich. Nicht nur
„auf Zeche“ selbst, auch in der Nachbarschaft der Kolonie (und
in  mancherlei  Arbeitskämpfen)  hielt  man  unverbrüchlich
zusammen.  Und  man  war  stolz  auf  seine  Arbeit.  Selbst  die
letzten Lehrlinge in Marl, die sich demnächst andere Jobs
suchen  müssen,  sind  bereits  von  diesem  Gemeinschaftsgeist
ergriffen und bedauern, dass das alles ein Ende haben wird.

Unter Tage musste sich einer hundertprozentig auf den anderen
verlassen können. Das schweißte wohl dermaßen zusammen, dass
einer im Rückblick sogar meint: „Das kannste mit dem schönsten
Mädchen  im  Bett  nich‘  erleben…“  Über  fortschreitende
Entsolidarisierung,  Ellenbogen-Mentalität  und  Mobbing  in
anderen Bereichen der Wirtschaft mag man da am liebsten gar
nicht nachdenken. Man sollte es aber!

Als das Revier noch die Triebkraft des Wachstums war

1956,  im  Jahr  der  größten  Steinkohleförderung,  waren  im
Ruhrgebiet  noch  148  (!)  Zechen  in  Betrieb,  in  denen  fast



500.000  Menschen  arbeiteten,  die  für  damalige  Verhältnisse
relativ gut entlohnt wurden. Damals war das Revier mit seinen
Berg- und Stahlwerken der stärkste Motor fürs bundesdeutsche
„Wirtschaftswunder“. Aus der Keimzelle „Montanunion“ entstand
auch  der  politische  und  wirtschaftliche  Zusammenschluss
(west)europäischer  Staaten,  zuerst  als  EWG,  dann  als  EG,
schließlich als EU.

Gewaltige  Anlage,  von  oben
betrachtet:  Zeche  Auguste
Victoria in Marl, Schacht 8.
(Foto: © WDR / Werner Kubny
Filmproduktion  /  Bastian
Barenbrock)

Schon bald aber, noch in den späten 50er Jahren, wurden im
Revier  die  ersten  Feierschichten  gefahren  und  es  kam
vereinzelt zu Zechenschließungen. Die erste ganz große Krise,
die letztlich zur Gründung des Einheitskonzerns RAG (Ruhrkohle
AG) führte, erfasste den Bergbau um 1966.

All diese Entwicklungen werden in der WDR-Doku gesprächsweise
und  mit  historischen  Filmausschnitten  aufbereitet.
Gelegentlich  mit  breit  ausladender,  feierlicher  Musik
unterlegt (Komponist Rainer Quade / Bochumer Sinfoniker), hat
der Film einige seiner stärksten Momente, wenn die Kamera
einfach nur in die Gesichter der Bergleute blickt.

Man möchte pathetisch werden – aber das passt nicht

Man  könnte  mit  einigem  Pathos  darüber  reden  und  sie  als
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„Helden der Arbeit“ preisen, doch das wäre diesen Menschen
nicht  angemessen.  Sie  sind  allesamt  bodenständig  und
erdverbunden geblieben, wie es ihr knochenharter Beruf nun
einmal mit sich bringt. Sie stehen für das, was das Ruhrgebiet
einmal ausgemacht hat. Selbst der hippe DJ aus Gelsenkirchen
findet,  dass  man  die  alten  Zechenbauten  als  Stätten  der
Identifikation  erhalten  solle.  Durch  Eltern  und  Großeltern
haben viele noch eine Ahnung vom einstigen Revier. Es war
schmutzig, aber es war die Heimat.

Dass  Kubny  und  Neunkirchen  sich  nur  durchs  westliche  und
mittlere  Ruhrgebiet  um  Essen,  Gelsenkirchen,  Bottrop,
Duisburg,  Herne,  Dorsten  und  Marl  bewegen,  dass  sie  das
(nord)östliche Revier um Bochum, Dortmund, Lünen, Hamm und
Ahlen gänzlich außen vor lassen – geschenkt. Dass sie nicht
einmal  die  Dortmunder  Jugendstil-Zeche  Zollern  mit  dem
Westfälischen  Industriemuseum  aufgesucht  haben  –  auch
geschenkt.  Dass  sie  als  einzigen  kumpeltauglichen
Fußballverein  nur  Schalke  04  gelten  lassen  –  ebenfalls
zähneknirschend geschenkt. Das müssen sie mit ihrem Gewissen
ausmachen.

Der Dreck, die Mühsal, die Unglücke

Sie  entschädigen  mit  grandiosen  Aufnahmen  der  gewaltigen
Industrieanlagen, die teilweise dem Verfall preisgegeben sind,
teilweise  aber  auch  mit  neuem,  oft  kulturträchtigem  Leben
gefüllt werden. Andernorts holt sich das Grün die Brachen
zurück. Neben solcher Industrie-Ästhetik werden freilich auch
die  Schattenseiten  des  einst  so  dreckig  verrußten  Reviers
nicht verschwiegen. Ein kurzes Kapitel handelt vom schweren
Leben der Ruhrgebiets-Frauen, die die Wäsche nur unter größten
Mühen sauber bekamen – ohne Maschinenhilfe, dafür aber mit
vielen quirligen Kindern auf engstem Wohnraum. Und die Blagen
hatten, wie man früher so sagte, mächtig Kohldampf.

Von  Staublunge,  Unfällen  und  Unglücken  ganz  zu  schweigen.
Einer erinnert sich, sichtlich bewegt, wie er mit den Jahren



nach und nach neun Kollegen und Freunde für immer verloren
hat. Hier ist nur noch Schweigen angebracht.

Die  Hauruck-Metropole  gibt
sich  die  Ehre:  „Stadt  der
Städte“  –  eine  neue  Image-
Kampagne fürs Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Da wird der steinreiche Chinese aber staunen und womöglich
gleich ein paar Dutzend Milliönchen im „Pott“ investieren.
Denn siehe da: Das Ruhrgebiet hat eine neue Werbekampagne mit
dem fulminanten Slogan „Stadt der Städte“. Da staunt auch ihr,
nicht wahr?

Blick  von  oben:
Bildmotiv  der
neuen  Revier-
Kampagne.  (©
Regionalverband
Ruhr/Kai-Uwe
Gundlach)
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Natürlich  haben  sich  böse,  böse  Menschen  im  Netz  gleich
darüber lustig gemacht. Nun gut: „Stadt der Städte“ hört sich
ja auch mal wieder – wie das bei Revierkampagnen öfter mal der
Fall ist – etwas geschwollen an; ganz so, als gebe es nichts
Größeres auf Erden.

Tja,  wer  kann  sich  schon  mit  uns  vergleichen?  Frech  bis
anmaßend tritt die im Auftrag des Regionalverbands Ruhr (RVR)
entstandene Kampagne auf und fordert Metropolen wie New York
ausdrücklich  heraus.  Da  möchte  man  am  liebsten  mit  Frank
Goosens  lakonischem  Klassiker  „Woanders  is‘  auch  scheiße“
dagegenhalten. Runterkommen statt abheben.

Formel des Wunschdenkens

Mit sanfter Gewalt sollen die 53 Kommunen in ein begriffliches
Korsett gezwängt werden, auch das ist ein altbekannter Impuls.
Die Formel „Fünf Mio. Menschen, 53 Städte, 1 Metropole.“ steht
– trotz stimmiger Zahlen in den ersten beiden Teilaussagen –
irgendwie  windschief  in  der  Landschaft,  sie  zeugt  von
Wunschdenken. Selbst die WAZ, als publizistischer Platzhirsch
sonst für jede Hauruck-Vereinigung des Ruhrgebiets zu haben,
sieht sich in der heutigen Ausgabe zu einem „Pro & Contra“
zweier  Redakteure  genötigt,  bei  dem  zumindest  ein  wenig
Skepsis durchschimmert.

Vor Jahr und Tag wollte das Blatt partout der ganzen Gegend
den  Namen  „Ruhrstadt“  aufdrängen  –  vergebens.  Welcher
Bewohner, der bei Trost und kein RVR-Funktionär ist, würde im
Alltag von der „Ruhrstadt“ oder auch nur von der „Metropole
Ruhr“  reden?  Um  kein  Missverständnis  aufkommen  zu  lassen:
Übergreifende Projekte wie Emscher-Renaturierung und Fahrrad-
Autobahn sind selbstverständlich manche Anstrengung wert. Aber
Gemeinsamkeiten  müssen  erst  einmal  wachsen  und  nicht
herbeigefaselt werden. Und wir reden hier längst nicht mehr
von Stahl- und Bergbaugeschichte.

Zehn Millionen Euro im Werbetopf



Satte  zehn  Millionen  Euro,  die  vorerst  in  drei  Jahren
verpulvert werden sollen, kostet der neue Kampagnen-Spaß, der
die Region als besonders innovativ und dynamisch darstellen
soll. Über den Auftrag durften sich zwei Werbeagenturen aus
Essen und Hamburg freuen. Das Wort „Werbefuzzis“ verkneifen
wir uns. Für die eine oder andere Flasche Champagner dürfte es
jedenfalls gereicht haben. Nur für Fernsehspots langt das Geld
nicht. Statt dessen will man die frohe Botschaft vom modernen
Revier  vorwiegend  in  Zeitungsanzeigen  und  im  Internet
verbreiten. Gemeine Frage: Was könnte man mit zehn Millionen
Euro sonst noch anfangen?

Der Slogan „Stadt der Städte“ (siehe P.S. im Nachspann) zielt,
wie schon angedeutet, besonders auf potente Investoren aus
aller Welt. Global tritt man als „City of Cities“ auf. Was sie
wohl in New York, Shanghai, Tokyo, Bombay oder Rio dazu sagen
werden? Und ob sich Investoren durch Slogans locken lassen
oder ob sie auf handfeste Kennzahlen achten werden? Mal sehen.

Starkes Stück und kochender Pott

Wir  erinnern  uns:  Es  ist  beileibe  nicht  die  erste  Image-
Kampagne fürs Ruhrgebiet. 1985 hieß es „Das Ruhrgebiet. Ein
starkes Stück Deutschland“, ab 1998 folgte „Der Pott kocht“.
Zwischendurch gab es auch schon mal völlige Rohrkrepierer. Es
wäre interessant zu erfahren, was all diese Bemühungen in den
Köpfen tatsächlich bewirkt haben. Ja, is klar, das kann man
nicht messen.

Apropos Kampagne. Jüngst hat die WAZ mal wieder in ein solches
Horn gestoßen und sie wird wohl nicht ruhen, bis die Sache so
oder  so  durch  ist.  Nachdem  das  Weltereignis  in  diversen
anderen deutschen Städten keine Chance hatte, will die Zeitung
darauf  dringen,  Olympische  Spiele  ins  Revier  zu  holen.
Abgesehen davon, dass es oft reichlich dubiose Wege sind, auf
denen man an solche Veranstaltungen gelangt (ich will nichts
gesagt  haben),  blendet  man  auch  sonst  alle  möglichen
Begleiterscheinungen  (von  Doping  bis  Terror)  aus  und  malt



lieber  schon  jetzt  die  schönsten  Bilder  etwa  von  neuen
Verkehrswegen, auf denen nicht nur die Jugend der Welt durchs
Ruhrgebiet gleiten soll.

______________________________________________________________

P.S.:  Durch  einen  mit  entsprechenden  Links  versehenen
Newsletter  des  Journalistenbüros  correctiv.org  werde  ich
gerade darauf aufmerksam, dass „Stadt der Städte“ nicht einmal
neu ist. Der wahrlich nicht ganz unbekannte Werbemann Michael
Schirner  hat  den  Slogan  1996  ausgerechnet  für  die  WAZ
verwendet (© Schirner Zang Institute of Art and Media GmbH),
auch die WAZ selbst erinnert daran. Gutes kommt eben wieder…

Et  hätt  noch  immer  jot
jejange:  Die  eitle
„lit.COLOGNE“  und  ihr
Festival-Ableger  „lit.RUHR“
(Update)
geschrieben von Gerd Herholz | 7. Oktober 2025

https://correctiv.org
http://de.sz-iam.com/bei-uns-gehts-rund/
http://de.sz-iam.com/bei-uns-gehts-rund/
https://www.revierpassagen.de/39883/et-haett-noch-immer-jot-jejange-die-lit-cologne-gmbh-bespielt-mit-dem-festival-ableger-lit-ruhr-das-revier-ruhrstiftungen-sponsern-koelner-mit-einer-halben-million-euro/20170128_0034
https://www.revierpassagen.de/39883/et-haett-noch-immer-jot-jejange-die-lit-cologne-gmbh-bespielt-mit-dem-festival-ableger-lit-ruhr-das-revier-ruhrstiftungen-sponsern-koelner-mit-einer-halben-million-euro/20170128_0034
https://www.revierpassagen.de/39883/et-haett-noch-immer-jot-jejange-die-lit-cologne-gmbh-bespielt-mit-dem-festival-ableger-lit-ruhr-das-revier-ruhrstiftungen-sponsern-koelner-mit-einer-halben-million-euro/20170128_0034
https://www.revierpassagen.de/39883/et-haett-noch-immer-jot-jejange-die-lit-cologne-gmbh-bespielt-mit-dem-festival-ableger-lit-ruhr-das-revier-ruhrstiftungen-sponsern-koelner-mit-einer-halben-million-euro/20170128_0034
https://www.revierpassagen.de/39883/et-haett-noch-immer-jot-jejange-die-lit-cologne-gmbh-bespielt-mit-dem-festival-ableger-lit-ruhr-das-revier-ruhrstiftungen-sponsern-koelner-mit-einer-halben-million-euro/20170128_0034
http://www.revierpassagen.de/39883/et-haett-noch-immer-jot-jejange-die-lit-cologne-gmbh-bespielt-mit-dem-festival-ableger-lit-ruhr-das-revier-ruhrstiftungen-sponsern-koelner-mit-einer-halben-million-euro/20170128_0034/12186752_918180834941752_1471626864896807616_o


Eines  von  Hunderten
Beispielen  für  eine
Veranstaltung  ohne  Kölner
Entwicklungshilfe:  Wilhelm
Genazino am 23. Oktober 2015
bei  einer  Lesung  des
Literaturbüros  Ruhr  in  der
Duisburger  Stadtbibliothek.
(Foto: Jörg Briese)

Verwundert rieben sich manche am 27. Januar die Augen, als die
WAZ  auf  ihrer  „Kultur  &  Freizeit“-Seite  titelte:  „Die
‚lit.COLOGNE‘ kommt als ‚lit.RUHR‘ ins Revier“. Vom 4. bis zum
8. Oktober soll es 2017 losgehen, mit 75 Lesungen in Duisburg,
Essen, Bochum und Dortmund.

Muttis Mini im Pott

Wie  praktisch:  Jovial  kürte  Rainer  Osnowski,  lit.COLOGNE-
Geschäftsführer, das nur 60, 70 Kilometer entfernte Ruhrgebiet
zum Gewinner des Rennens um einen heiß begehrten „Ableger der
‚lit.COLOGNE‘“, an dem auch andere Regionen großes Interesse
gezeigt hätten. Er sei beeindruckt „vom unbedingten Willen und
vom absoluten Wohlwollen der Reviervertreter“, so Osnowski in
der  Kölnischen  Rundschau.  („Reviervertreter“?  Wohl  eher
Zahlmeister aus der Region!) Das Programm werde allerdings
erst am 31. August auf der Zeche Zollverein vorgestellt.

Kesse Ankündigungsrhetorik, die in der Kölnischen Rundschau
noch selbstbewusster klang als in der WAZ. Die lit.COLOGNE
bleibe zwar „die Mutter aller Festivals“, stellte Osnowski
dort klar, allerdings eine mit Nachwuchs. Im Oktober beginne
„in  Essens  Philharmonie  die  fünftägige  lit.RUHR  mit  40
Veranstaltungen für Erwachsene und 35 für Kinder“.

Alles Gute kommt von oben?

Stolz  gab  Osnowski  bekannt,  dass  fünf  Ruhr-Stiftungen  das

http://www.waz.de/kultur/die-lit-cologne-kommt-als-lit-ruhr-ins-revier-id209408107.html


500.000  Euro  schwere  Budget  des  neuen  lit.RUHR-Festivals
absichern: die Alfried Krupp von Bohlen und Halbach-Stiftung,
die Brost-Stiftung, die RAG-Stiftung, die innogy-Stiftung und
die Mercator-Stiftung. In der WAZ war am selben Tage noch von
sechs Stiftungen die Rede, dazu von einem Landesministerium
und fünf Unternehmen, die als Premium-Unterstützer fungieren.
Die Funke Mediengruppe und der WDR 5 wurden als Medienpartner
genannt.
In der Pressemitteilung der lit.RUHR selbst heißt es, das neue
Festival werde „veranstaltet von dem gemeinnützigen Verein lit
e.V.  Die Initiatoren des Festivals verantworten auch das
Internationale Literaturfestival lit.COLOGNE“ – das allerdings
cool über eine GmbH geführt wird.
So oder so: Was soll da – so gepudert & gepampert – noch
schiefgehen? Alles too smart to fail.

In  Duisburg!  Unglaublich!
Roger  Willemsen  (im
Bühnengespräch  mit  Gerd
Herholz). Wir vermissen ihn
&  seine  intellektuelle
Brillanz  –  nicht  nur  in
Köln! (Foto: Jörg Briese)

Zu spät! Die ahnungslose Auster-isierung des Ruhrgebiets

Traudl Bünger, Programm-Macherin der lit.COLOGNE, versprach in
der WAZ tapfer, dass man an der Ruhr keine kleine Kopie der
lit.COLOGNE implantieren wolle, dass vielmehr das Ziel sei,

https://lit.ruhr/de
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„das Festival an die Besonderheiten des Reviers anzupassen“.
Gebetsmühlenartig heruntergeklappert kennt man solche Sprüche
bereits  von  jedem  neuen  TRIENNALE-Chef.  Zum  Verwechseln
ähnlich  schwärmte  dann  auch  Bünger  schicklich  vom
„Schmelztiegel Ruhrgebiet“ – so als ob Berlin, Frankfurt oder
der Großraum Köln selbst keine Melting Pots wären.

Osnowski ließ da in der Kölner Berichterstattung Plumperes
hören: Da die lit.RUHR vor der lit.COLOGNE SPEZIAL und der
Frankfurter Buchmesse stattfinde, erhoffe er sich, Autoren wie
Paul Auster zum Beispiel sowohl in Köln als auch in Essen
auftreten zu lassen.

Finanziell  wie  organisatorisch  wäre  dies  ganz  sicher  ein
Vorteil für das erfolgreiche Literatur-Business aus und in
Köln.  Paul  Auster  könnte  in  Köln  logieren,  der  Renault-
Limousinenservice führe ihn an die Ruhr und … nähme ihn nach
der Lesung gleich wieder mit: zu Interviews mit dem Kölner WDR
oder  dem  Deutschlandfunk.  Und  die  Ruhris  hätten  Auster
immerhin auch einmal gesehen…

Was allerdings nicht das erste Mal wäre: Paul Auster, Don
DeLillo oder Siri Hustvedt waren bereits in den 90er-Jahren im
Grillo-Theater anregende Gäste des Essener Schreibhefts. So
wie später auch Stewart O’Nan, Louis Begley u.v.a. Gäste des
Literaturbüros Ruhr e.V.  waren. Aber woher soll man das bei
der lit.COLOGNE wissen? Es gibt den rasant Heranwachsenden ja
erst seit März 2001.

Literaturdiaspora Ruhr – Missionare aus Colonia

Osnowski  in  der  Kölnischen  Rundschau  munter  weiter:  „Im
Ballungsraum  Ruhrgebiet  mit  rund  fünfeinhalb  Millionen
Einwohnern  sollen  ‚erstmals  Autoren  auftauchen,  die  daran
bislang  vorbeigegangen  sind“.  Das  interessiere  auch  jene
Verlage, „für die das Ruhrgebiet bislang noch Diaspora ist.“



Alain Mabanckou (Paris) und
Angela  Spizig  (aus  Köln,
achherrje!)  lachen  sich
kaputt  –  beim  Abend  des
Litbüros  Ruhr  im  Centre
Culturel  in  Essen.  (Foto:
Jörg Briese)

Ja sicher, jedem Jeck jefällt sing Mötz. Aber solches Gerede
darf  endgültig  als  hoch  subventioniertes,  gründlich
misslungenes  Revier-Marketing  aus  Olle-Kamelle-Kölle
bezeichnet werden. Sollte Osnowski wirklich nicht wissen, dass
Literaturveranstalter im Revier wie die Buchhandlung Proust,
das  Schreibheft,  die  beiden  Literaturbüros,  das  Deutsch-
Französische Kulturzentrum, das Literaturhaus Herne-Ruhr, das
Literaturhaus  Dortmund,  die  (deutsch-türkische)  Buchmesse
Ruhr, die Literatürk, der Verein für Literatur und Kunst in
Duisburg, die Exile Kulturkoordination seit Jahrzehnten mit
allen guten Verlagen in Deutschland kooperieren und mit vielen
internationalen sowieso? Na gut, Salman Rushdie war noch nicht
hier, Goethe kann nicht mehr kommen, aber sonst? Some of the
best are yet to come – auch ganz ohne lit.COLOGNE.

Wenn die Kölner übers vermeintliche Kuckucksnest Ruhrgebiet
weiter  so  hinwegfliegen,  wie  sie  zurzeit  darüber
hinwegplappern,  helfen  auch  keine  500.000  Euro,  von  denen
Osnowski ganz bescheiden meinte: „Damit können wir aber gut
arbeiten: Wir fangen ja gerade erst an.“

Kleinmut und Mittelmaß
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Unterm  Strich  bleibt  aber  auch  eine  andere  Fehlleistung
festzuhalten.  Im  Ruhrgebiet  haben  es  sowohl  Stiftungen,
Unternehmen als auch öffentliche Kultur- bzw. Literaturpolitik
in  Kommunen  oder  beim  RVR  jahrzehntelang  versäumt,  die
regionale  Literaturförderung  beherzter  und  intelligent  so
auszustatten,  dass  sich  hier  mehr  gute  Ideen  bis  zur
Bühnenreife hätten entwickeln lassen. An Konzepten wie dem zum
Europäischen Literaturhaus Ruhr oder zum Literaturnetz Ruhr
(wichtiger  Literaturveranstalter)  ist  hierzulande  niemand
interessiert.

Geldgeber an der Ruhr misstrauen Ideen und Programm-Machern,
die aus der Region kommen, sowieso. Vielleicht, weil ihnen
selbst Mittelmaß so vertraut ist? Warum zum Teufel in der
Region Innovatives behutsam aufbauen, wenn man erfolgreichen
Mainstream für den Kulturtourismus viel einfacher abkupfern
kann?  Also  ab  nach  Köln  oder  anderswo  zum  Shoppen  und
eingereiht ins austauschbare Event- und Marketingbusiness der
großen  Festivals.  Und  dann  demnächst  noch  dreist  von
„Alleinstellungsmerkmal“  schwafeln.
Dass  allerdings  die  geschäftstüchtige  lit.COLOGNE  diese
Geistlosigkeit und Marketinggeilheit an der Ruhr nutzt, um an
neue  Töpfe  zu  kommen,  darf  man  ihr  nun  wahrlich  nicht
vorwerfen.

„Mangel an Großstadtsubstanz“

Dies  alles  erinnert  sehr  an  Erik  Regers  Reportage
„Ruhrprovinz“ aus „Die Weltbühne“ von 1928: „Eine chaotische
Landschaft,  in  der  Handelskammern,  Gewerkschaften,
Industriellenverbände,  Bürgervereine,  Pressechefs  und
Kulturdirektoren am gleichen Strang ziehen, um den düstern
Alltag  zu  verschönern  und  das  barbarische  Konglomerat  der
Einwohner  mit  Kultur  zu  beglücken“  (…)  Der  Mangel  an
Großstadtsubstanz verursacht jene innere Unsicherheit, die in
fieberhaftem Betätigungsdrang einen Ausgleich sucht.“

Und weiter: Im Ruhrgebiet sei man „aus Mangel an eigenen Ideen

http://www.revierpassagen.de/24808/fuer-ein-europaeisches-literaturhaus-ruhr-dem-ruhrgebiet-fehlt-ein-mittelpunkt-urbanen-literarischen-lebens/20140514_2232


darauf angewiesen (…), Berlin zu kopieren. Nichts erscheint
erstrebenswerter als die Imitation der Weltstadt-Mondänität.“

„Zeit-Räume  Ruhr“:  Orte  der
Erinnerung im Revier gesucht
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Jetzt mal Butter bei die Fische: An welchen Ort im Ruhrgebiet
erinnern Sie sich besonders intensiv, ob nun gern oder ungern?

Das  Plakat  zum
Projekt  „Zeit-Räume
Ruhr“:  Zechenkumpel
wird  zum…  IT-
Experten,  Hipster
oder was auch immer.
(© Zeit-Räume Ruhr /
Gestaltung: Freiwild
Kommunikation)
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Wenn Ihnen dazu jetzt oder demnächst etwas einfällt und Sie
vielleicht auch noch eigene Fotos vom besagten Ort beisteuern
können, dann sollten Sie vielleicht an einem neuen Projekt
mitwirken.  Es  heißt  „Zeit-Räume  Ruhr“  und  soll  revierweit
ortsbezogene  Erinnerungen  sammeln,  später  dann  sichten  und
werten.

Texte und Bilder einfach hochladen

Es ist ganz simpel: Texte und Bilder bis zum 31. Dezember 2017
auf  der  Internetseite  www.zeit-raeume.ruhr  hochladen  –  und
schon ist man dabei, wenn denn der Beitrag Netiquette und
Gesetze  nicht  verletzt.  Ansonsten  gilt  selbstverständlich:
„Eine Zensur findet nicht statt“.

Treibende Kräfte sind das Ruhr Museum auf dem Gelände der
Essener Kulturwelterbe-Zeche Zollverein, der Regionalverband
Ruhr (RVR) und das zur Ruhr-Uni Bochum (RUB) gehörige Institut
für Soziale Bewegungen. Wie in derlei Fällen landesüblich,
soll es im Gefolge der Internetseite einen Fachkongress und
eine Buchpublikation geben.

Bisher noch sehr übersichtlich

Und wie schaut’s jetzt auf der Seite aus? Bisher noch sehr
übersichtlich. Gewiss, erst heute ist die Aktion auf einer
Pressekonferenz in Essen vorgestellt worden, also kann sich
seither nicht allzu viel getan haben. Die benannten Orte kann
man einstweilen noch an zwei Händen abzählen. Abwarten.

Was  bisher  (Stand  18.  Januar,  18  Uhr)  zu  finden  ist,
entspricht  im  Wesentlichen  den  Glaubensbekenntnissen  des
Regionalverbandes, dass nämlich der Strukturwandel an der Ruhr
auf dem besten Wege sei. So gilt etwa das „Dortmunder U“
ebenso als Ort des geglückten Umschwungs wie auch die einstige
Hertener Zeche „Schlägel und Eisen“. Um es zuzuspitzen: Man
erinnert sich ans kohlenschwarze Gestern und freut sich am
bunteren  Heute.  Wenn  die  allerersten  Äußerungen  nicht  als
bloße  Anreize  im  redaktionellen  Auftrage  entstanden  sind,

http://www.zeit-raeume.ruhr


sollte  es  mich  wundern.  Künftig  kann  es  eigentlich  nur
interessanter werden.

Rivalität der Städte

Überdies träumt man beim RVR immer noch von einer Vernetzung
der ganzen Region, der manche am liebsten den Kunstbegriff
„Ruhrstadt“  und  entsprechende  Verwaltungsstrukturen
überstülpen würden. Sie sind noch allemal am Rivalitäts- und
Kirchturmdenken  der  einzelnen  Städte  gescheitert,  was  man
bedauern  mag.  Doch  mal  ehrlich:  Wenn  ich  „meine“
Erinnerungsorte aussuche, so liegen sie weit überwiegend in
Dortmund und eben nicht in Bottrop, Herne, Oberhausen oder
Gelsenkirchen.  Unter  veränderten  Vorzeichen  wird  es  den
meisten ähnlich gehen. Isso, woll?

Nach  Möglichkeit  sollen  es  beim  „Zeit-Räume“-Projekt
kollektive Erinnerungsorte sein und wohl weniger Locations wie
die eigene Schule (obwohl sich da manche Erinnerungen bündeln)
oder der Arbeitsplatz – es sei denn, es handele sich um eine
Zeche bzw. ein Stahlwerk. Denn von den einstigen Verhältnissen
geht man immer noch aus. Auch das Plakat hebt auf die Kumpel-
Zeiten ab.

Wandel der Ansichten

Einigermaßen  spannend  und  anregend  könnte  die  allmählich
anwachsende Sammlung werden, wenn sich zu bestimmten Orten
viele,  womöglich  konträre  Erinnerungen  „anlagern“  und  sich
dabei auch verschiedene zeitliche Perspektiven ergeben. Die
Siebzigjährige erinnert sich halt anders als ein 25jähriger.
Genau diesen Wandel der Ansichten soll das Projekt ja auch
spiegeln. Derselbe Ort kann eben auf ganz unterschiedliche
Weise Erinnerungen prägen.

Es wäre außerdem gut, wenn tatsächlich nicht nur die üblichen
Sehenswürdigkeiten und „Landmarken“, sondern auch verborgene
oder vergessene Ecken des Reviers auf der bislang noch so
spärlich gefüllten Landkarte der Homepage auftauchten.



Steilvorlage vom Schalke-Fan

Übrigens sind die „Orte“ nicht nur wortwörtlich zu verstehen.
Im Anfangsbestand der Netzseite finden sich auch überörtliche
Themen wie „Flucht/Vertreibung“ (aus dem Osten ins Ruhrgebiet)
und  „Kohlenkrise/Zechensterben“,  die  nur  beispielhaft  in
Bochum verankert werden. Einer nennt gar Herbert Grönemeyers
Schallplatte „4630 Bochum“ als seinen liebsten Erinnerungsort.
Wenn man auf der Scheibe mal keinen Drehwurm kriegt!

Ein  anderer  Revierbewohner  gibt  schon  mal  mit  Schalker
Kindheitserinnerungen  an  die  Gelsenkirchener  Glückauf-
Kampfbahn eine Steilvorlage. Es ist wahrscheinlich nur eine
Frage  der  Zeit,  dass  Dortmunder  mit  „Rote  Erde“  oder
Westfalenstadion  kontern  und  sich  das  Ganze  ein  bisschen
hochschaukelt.

Um die Leute zu animieren, haben die Projektemacher schon mal
vorab  ein  paar  Orte  vorgeschlagen:  An  den  Phoenixsee
(Dortmund)  dürften  sich  freilich  nur  neuere  Erinnerungen
ergeben,  ans  Bochumer  Schauspielhaus  schon  deutlich  tiefer
reichende. Und ans Bochumer Kneipenviertel Bermuda3eck? Nun
ja. Was heißt hier Erinnerungen? Jedenfalls nicht an gestern
Abend…

www.zeit-raeume.ruhr

_____________________________

Nachtrag, 19. Januar, 10:30 Uhr: Inzwischen sind schon über 20
Erinnerungsorte verzeichnet. Es scheint zu werden…

http://www.zeit-raeume.ruhr


Unprätentiös und zupackend –
Neues  Buch  würdigt  „Starke
Frauen im Revier“
geschrieben von Britta Langhoff | 7. Oktober 2025
„Wenn man einmal Feminismus hatte, dann geht das nie wieder
ganz wech. Aber ich komm prima damit zurecht.“ – Nie wird
Gerburg Jahnke müde, das zu betonen. Ganz prima kommt Frau
Jahnke daher sicher auch mit einer Kurz-Biographien-Sammlung
zurecht, die „Starke Frauen im Revier“ porträtiert, darunter
selbstredend auch Gerburg Jahnke.

 Doch um ein feministisches Manifest in
diesem Sinne geht es den Autorinnen des
Bandes nicht. Mit Kategorisierungen und
Schubladendenken haben sich die Frauen im
Ruhrgebiet  noch  nie  lange  aufgehalten.
Sie sind eben – wie schon der Untertitel
des  Buches  besagt  –  alles,  nur  nicht
zimperlich. Sie machen einfach. Genau wie
Sabine  Durdel-Hoffmann  und  Antia
Brockmann,  die  Initiatorinnen  und
Autorinnen  des  Buches.  Ihnen  geht  es
darum, das Bild der vielen starken Frauen

im Ruhrgebiet ins rechte Licht zu rücken.

Als Mythos hat sich im und über das Ruhrgebiet das Bild des
hart malochenden Kumpels verankert. Die Würdigung der Rolle,
die  viele  Frauen  im  Ruhrgebiet  gespielt  haben  und  noch
spielen,  kam  dabei  oftmals  zu  kurz.  Es  ist  die  erklärte
Intention  des  Buches,  den  in  der  öffentlichen  Wahrnehmung
vernachlässigten Frauen eine Plattform zu geben.

Der  Band  würdigt  Lebensleistungen  ganz  unterschiedlicher
Frauen aus den verschiedensten Bereichen. Als Vorbilder taugen
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sie  alle,  denn  eines  eint  sie:  Sie  sind  unprätentiös,
unsentimental, zupackend, aber dennoch gefühlig. Womit doch
wenigstens ein Klischee bestätigt wäre. Sind ja auch nicht
alle  Klischees  schlecht.  Und  gerade  dieses  sieht  man  als
Ruhrgebietsfrau doch gerne bestätigt. Zumal die Autorinnen im
Vorwort  auch  explizit  betonen,  dass  die  Auswahl  für  alle
Frauen  des  Ruhrgebiets  steht  „auch  für  die,  die  nicht
berücksichtigt wurden. Für Prominente ebenso wie für Heldinnen
des Alltags“.

Vorgestellt werden die Frauen nach Themenbereichen. Angefangen
mit  den  Großmüttern  der  Industrialisierung  über  die
Sportverrückten und die Frauen des Glaubens bis zu den Theken-
Regentinnen wird ein breites Spektrum abgedeckt. Manche Frauen
sind  einem  schon  ganz  gut  bekannt,  die  Frauen  der  Krupp-
Dynastie  etwa  oder  eben  die  Schauspielerinnen  und
Kabarettistinnen wie die eingangs erwähnte Frau Jahnke, der
wir ja nicht nur Ladies Night oder die Missfits verdanken,
sondern  auch  einen  beherzten  Einsatz  für  den  Erhalt
ruhrgebietstypischer  Kleinkunsttheater.

Am spannendsten sind die Abschnitte über die Frauen, die sich
um Kunst und Museen verdient gemacht haben und die Abschnitte
über die Frauen des Glaubens im Kapitel „Die Kirche ist eine
Frau“. Gerade hier habe zumindest ich einiges zum allerersten
Mal gelesen und fand es hochinteressant und anregend. Da hätte
man gerne noch mehr erfahren, aber das hätte vermutlich den
Rahmen gesprengt. Aber immerhin – man hat erste Informationen.
Richtig interessant sind auch viele der eingefügten Fotos, die
auch abseits der Texte neue Einsichten vermitteln.

Die beiden Autorinnen kommen aus der Verlagswelt (Lektorin,
Übersetzerin), beide sind gebürtig im Ruhrgebiet und leben
auch heute noch hauptsächlich im Revier.

Anita  Brockmann/Sabine  Durdel  Hoffmann:  „Starke  Frauen  im
Revier“. Elisabeth Sandmann Verlag, München, 151 Seiten, €
19,95.



__________________________________________________

Anm. d. Red.: Der Band „Starke Frauen im Revier“ hat – außer
thematischen Anklängen – nichts zu tun mit dem gleichnamigen
Schwerpunkt in der Dauerausstellung des Ruhrmuseums auf der
Essener Zeche Zollverein. Die Themenführung im Museum heißt
nur zufällig genauso.

WDR-Film „Wildes Ruhrgebiet“:
Wie  Pflanzen  und  Tiere
frühere  Industrieflächen
erobern
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Die  bundesweit  größte  Wanderfalken-Kolonie  hat  sich  im
Ruhrgebiet angesiedelt. Diese Raubvögel, die auch auf Tauben
aus sind, mögen halt hohe Schlote, aus denen kein Rauch mehr
kommt.

Derlei  erstaunliche  Eroberung  aufgegebener  Industrie-Areale
ist beileibe kein Einzelfall. Etliche Tierarten haben – um
nicht einmal zu kalauern – ihr Revier im Revier gefunden;
zumindest für eine gewisse Zeit, häufig auch dauerhaft. Das
Ruhrgebiet als „Platz für Tiere“ – wenn Bernhard Grzimek das
geahnt hätte…
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Zwischen  rostendem  Stahl:
Rotfüchse haben sich mitten
im  früheren  Hüttenwerk
(Landschaftspark  Duisburg
Nord)  angesiedelt.  Hier
finden  sie  bessere
Schlupfwinkel  als  im  Wald.
(Foto: © WDR/Light & Shadow
GmbH)

Da sind beispielsweise die Füchse, die sich im stillgelegten
Duisburger  Stahlwerk  sicherer  fühlen  können  als  in
vermeintlich „freier Natur“. Unterdessen haben Steinmarder –
sonst  Felsenbewohner  –  eine  aufgelassene  Gießereihalle  für
sich  entdeckt.  Da  ist  der  Flussregenpfeifer,  der  riesige
Brachflächen  zu  erobern  weiß,  die  durch  den  Abriss  von
Industriebauten  entstanden  sind.  Anders,  als  es  sein  Name
vermuten lässt, braucht er nicht zwingend ein Gewässer.

Findig  waren  auch  die  Kreuzkröten,  die  vor  der
Industrialisierung  in  den  Auenlandschaften  der  Ruhr  gelebt
haben und sich nun auf Kohlehalden verlegt haben. Wenn diese
in absehbarer Zeit vollends begrünt sein werden, müssen sich
die Tiere allerdings wieder auf Wanderschaft begeben.

Der  (hauptsächlich  von  einem  NDR-Team  um  den  Regisseur
Christian  Baumeister  erstellte)  WDR-Fernsehfilm  „Wildes
Ruhrgebiet“ (morgen, 13. Dezember, 20.15 Uhr; bis zum 20.
Dezember  außerdem  in  der  Mediathek)  zeigt  in  teilweise
hinreißenden Bildern frappierende Kontraste zwischen rostenden
Industriekolossen,  öden  Brachlandschaften  und  einer  quasi
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unverwüstlichen Natur, die sich Räume in dieser geschundenen
Landschaft zurückerobert. Das hat schon seinen ganz eigenen
Reiz, den man in anderen Gegenden nicht kennt.

Pflanzliche Pioniere wie Birken und tierische Neuland-Eroberer
wie eben Füchse und Marder machen den Anfang, alsbald folgen
andere Arten und es entstehen ungeahnte Biotope. Das geht dann
etwa nach und nach so vor sich: Pflanzen überwuchern alte
Gleisanlagen, es folgen Insekten, die sich an den Pflanzen
gütlich tun, sodann wollen Igel die Insekten vertilgen und
locken schließlich Tiere an, die ihrerseits Igel fressen.

Sprachlich  ist  der  45  Minuten  lange  TV-Beitrag  zuweilen
redundant, hin und wieder auch etwas volltönend geraten („Das
Comeback der charismatischen Vögel“). Doch der in Dortmund
geborene Sprecher Dietmar Bär, der schon bessere Texte hatte,
verhütet immerhin Schlimmeres.

Auch  wenn  man  von  der  einen  oder  anderen  Wiederkehr  bzw.
Neuansiedlung schon gehört hat, bleibt der Film lehrreich. Er
kündet  von  den  nie  versiegenden  Selbstheilungskräften  der
Natur, die sich sogar noch auf vergifteten Böden festkrallt,
und  sei’s  in  Gestalt  der  Ödlandschrecke.  Mit  grausig
gestimmter Phantasie vermag man sich demnach vorzustellen, wie
es nach einer Katastrophe oder Apokalypse aussehen könnte.

Doch denken wir lieber ans Positive. Selbst Bergsenkungsseen,
die ja eigentlich aus Schädigungen der Natur hervorgegangen
sind,  haben  sich  (etwa  in  der  Dortmunder  Hallerey)  zu
beschaulichen kleinen Paradiesen entwickelt, in denen nicht
nur Lachmöwen ein ideales Brutgebiet vorfinden.

Ganz zu schweigen vom grandiosen Projekt einer Renaturierung
der  einstigen  Fluss-Kloake  Emscher,  die  sich  über  weite
Strecken schon wieder als lieblicher Bach durch diese Region
schlängelt und eine entsprechende Flora und Fauna nach sich
zieht.  Nicht  oft  können  Filme  mit  so  vielen  sinnfälligen
Hoffnungszeichen aufwarten.



„Schwarze Kohle, rotes Licht“
– Schwere Jungs erinnern sich
an ihr früheres Revier
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025

Kriminelle  Vergangenheit  im
Ruhrgebiet:  der  Typ,  den
alle  nur  „Coca“  nennen.
(Screenshot  aus  der
besprochenen  WDR-Sendung)

Wer  sich  diesen  Titel  ausgedacht  hat,  müsste  eigentlich
kräftig in die Klischeekasse einzahlen: Der TV-Film „Schwarze
Kohle, rotes Licht“ (WDR) handelt von kriminellen Umtrieben im
Ruhrgebiet,  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Rotlicht-
Milieus. Kein läppisches Thema.

Der  fürs  Dreiviertelstunden-Raster  (quasi  eine  Schulstunde)
gezimmerte, bereits ausgestrahlte Beitrag von Peter F. Müller
setzte mit Archivaufnahmen in der „Wirtschaftswunder“-Zeit der
späten 1950er und frühen 60er Jahre an und hangelte sich bis
in die 80er. Stellenweise im raunenden Tonfall, suchte man das
Böse in der „Parallelwelt“ des Reviers zu beschwören. Ähnliche
Filme könnte man, mit anders gelagerter Folklore, wohl über
alle  deutschen  Metropolen  anfertigen.  Aber  hier  hatte  der
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Zungenschlag eindeutig „Pott“-Färbung. Und der Film behauptet
stark,  in  Sachen  Kriminalität  sei  das  Ruhrgebiet  damals
bundesweit „ganz vorn“ gewesen.

Luden in Luxuskarossen

Das Spektrum reichte vom Doppel- und Serienmord über Betrug
und  Steuerhinterziehung  im  ganz  großen  Stil  bis  hin  zu
lukrativen Puffs und illegalen Spielcasinos. Genüsslich wurden
„Luden“ (Zuhälter) gezeigt, die mit ihrem Rolls Royce oder
ähnlich  extravaganten  Karossen  vorfuhren  und  Hof  hielten.
Fernsehmacher gieren halt nach solchen Bildern.

Reichlich  kamen  ehemalige  Spitzbuben  (putziges  Wort  von
früher) mit Rocker-Attitüde zu Wort, die etliche Jahre Knast
abgesessen haben, nun aber geradezu altersweise zurückblicken.
In ihre ruhigeren Jahre gekommen, zeigen diese kernigen Typen
geradezu sympathisch abgeklärte Züge. Die schweren Jungs (noch
so ein Ausdruck von damals) haben so manches erlebt, denen
macht niemand was vor. Und sie haben einen speziellen Humor…

Ganoven mit und ohne Stil

Natürlich verrieten sie den TV-Leuten nicht, wie und wovon sie
heute so leben. Nicht, dass da noch die Falschen zuschauen!
Das war vielleicht der Deal: Ihr erzählt uns ein paar derbe
Schwänke  und  wir  stellen  keine  zudringlichen  Fragen.  So
konnten sich die Herren auch rühmen, einst – wenn’s drauf
ankam – im feinen Zwirn aufgetreten zu sein, während heutige
Zuhälter  oft  in  Trainingskluft  auftauchten.  Merke:  Den
Jungspunden ermangelt es ganz einfach an Stil und Qualität.

Trotzdem:  Die  trockenen  Statements  der  einstigen  Ruhri-
Szenegrößen wie „Coca“ und Klaus „Hüpper“ Wagner (der vorher
„auf  Zeche“  malocht  hatte)  waren  bereits  das  Stärkste  an
diesem ansonsten etwas dürftigen Film. Der Stoff wurde nicht
durchdrungen,  es  gab  praktisch  keinerlei  Erkenntnisse  über
pure Fakten und Phänomene hinaus. Dass manche Kerle sich als
schrankenlos freiheitsliebende „Hippie-Rocker“ verstanden und



in ihren Gangs Ersatzfamilien gesucht haben, war einer der
wenigen,  allerdings  recht  mageren  gesellschaftlichen
Vertiefungs-Ansätze, die jedoch nicht weiter verfolgt wurden.

Raffinierte kriminelle Geschäftsmodelle nötigen im Nachhinein
selbst der Polizei Respekt ab: „Der hätte auch eine große
Firma  leiten  können“,  sagt  ein  Ex-Beamter  über  einen
Delinquenten.

Erschröckliches Panoptikum

Bei  Nennung  von  Verbrecher-Namen  wie  Alfred  Lecki,  Petras
Dominas  und  Erhard  Goldbach  klang  –  gleichsam  in  negativ
getönter Nostalgie – etwas aus zeitlicher Ferne nach. Doch gar
zu atemlos wurden diese Fälle abgehandelt, als dass sie übers
reine Geschehen hinaus hätten ergiebig werden können.

Das erschröckliche Panoptikum des Verbrechens erschöpfte sich
weitgehend in bloßer und blasser Chronologie, in braver, auch
sprachlich  ziemlich  unbedarfter  Nacherzählung  einiger
spektakulärer Kriminalfälle. „Analytisch“ erhob sich das kaum
über die Tiefebene von Eduard Zimmermanns berüchtigter Sendung
„Aktenzeichen XY…ungelöst“, die denn auch in Wort und Bild
zitiert wurde; ebenso pflichtschuldigst, wie man auch an den
legendären Duisburger „Tatort“-Kommissar Schimanski erinnerte.
Man wollte eben nichts auslassen – und versäumte dabei das
Wesentliche.

Revierspezifisch  waren  übrigens  die  buchstäblich  engen
Beschränkungen, denen die Polizeiarbeit unterlag. Jenseits der
im Ruhrgebiet allgegenwärtigen Stadtgrenzen durften sie in der
Regel  nicht  ermitteln,  wie  Ex-Polizisten  zähneknirschend
verrieten. Die Ganoven kriegten das natürlich spitz – und
machten daraus ein Katz- und Maus-Spiel.

https://de.wikipedia.org/wiki/Alfred_Lecki
https://de.wikipedia.org/wiki/Erhard_Goldbach


Der  Sound  des  Aufbruchs  im
Revier: Ruhr Museum zeigt 60
Jahre „Rock & Pop im Pott“
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025

Plakat zum Auftritt der Rolling Stones in der Dortmunder
Westfalenhalle, 1967 (Ruhr Museum)

Essens Kulturdezernent Andreas Bomheuer erinnert sich: Essener
Songtage  1968,  ein  singuläres  Ereignis  in  der  neueren
Musikgeschichte  des  Ruhrgebiets.  Der  legendäre  Frank  Zappa
entstieg auf der Bühne einem Sarg und fragte das Publikum
schlankweg: „How do you feel?“ Dann legte er los. – Bomheuer
ist heute noch ergriffen von dem Moment: „So etwas vergisst
man nie.“

Just  in  Essen,  im  Ruhr  Museum  auf  dem  Gelände  des
Weltkulturerbes  Zeche  Zollverein,  schickt  sich  jetzt  eine
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Ausstellung  an,  derlei  kostbare  Erinnerungen  en  gros  zu
wecken:  „Rock  &  Pop  im  Pott“  erzählt  die  Geschichte  der
populären Musik im Revier über 60 Jahre hinweg. Dazu bietet
man die immense Fülle von rund 1500 Exponaten auf (etwa die
Hälfte davon Schallplatten).

Historischer  Startpunkt  sind  die  damals  bundesweit
beispiellosen  Dortmunder  Jugendkrawalle  im  Spätherbst  1956.
Deutsche Radiosender spielten seinerzeit keinen Rock’n’Roll,
also musste man sich die Schaffe im Kino „reinziehen“. Es lief
der Film „Rock Around the Clock“ (deutscher Titel „Außer Rand
und Band“) mit Bill Haley.

Dortmunder Jugendkrawalle

Nach dem Lichtspiel waren nahezu 2000 Jugendliche tatsächlich
dermaßen aufgekratzt, dass gar Scheiben zu Bruch gingen – ein
in jenen Jahren ungeheuerlicher Vorgang, über den etwa der
„Spiegel“ breit berichtete und der schon die Energien ahnen
ließ,  die  sich  in  dieser  Musik  Bahn  brachen.  Fotos  und
aufgeregte  Zeitungsartikel  erinnern  daran.  Interessanter
Nebenaspekt: In den Anfangszeiten war – neben dem Kino – auch
die Kirmes ein Ort, an dem Rock’n’Roll zur Geltung kam. Auch
hier konnte man für ein paar Stunden aus der landläufigen
Spießigkeit der Adenauer-Ära ausbrechen.

Blick  in  die  Ausstellung
(Ruhr  Museum/Foto:  Brigida

http://www.revierpassagen.de/35954/der-sound-des-aufbruchs-im-revier-ruhr-museum-zeigt-60-jahre-rock-pop-im-pott/20160504_1437/13_blick-in-die-ausstellung


Gonzáles)

Die Schau beginnt mit markanten Songzitaten und dem Durchgang
durch einen Sound-Raum, in dem Highlights des Ruhrgebiets-Rock
zur 15minütigen Bild- und Toncollage komprimiert sind. Eine
Ausstellung über Musik geht halt nicht ohne Musik. Es ist
freilich eine Gratwanderung: Man kann Rock & Pop zwar nicht
nur in Vitrinen einsperren, doch andererseits muss man im
Museum weit übers bloße „Zuballern“ mit Musik hinaus gelangen.

Sperrholzkisten-Ästhetik

Das Rock-Spektrum im Westen der Republik reicht von Nena bis
Herbert Grönemeyer, von Phillip Boa bis Extrabreit (die heute
zur längst überbuchten Eröffnung der Ausstellung spielen), von
Franz  K.  bis  Geier  Sturzflug,  von  Grobschnitt  bis
Bröselmaschine.  Auch  die  Humpe-Schwestern  Inga  und  Annette
stammen aus dem Ruhrgebiet, genauer: aus Hagen. Die berühmte
Schlagzeile „Komm nach Hagen, werde Popstar“ brachte ein neues
Selbstbewusstsein zum Ausdruck.

In  den  frühen  Jahren:
Auftritt  der  Gruppe  „The
Kepa  Beatles“  in
Gelsenkirchen,  1964.  (Foto:
Herribert Konopka)

Nach dem akustischen Einstieg wird man über einen Boden mit
starken Farben (nach passender Maßgabe der Pop Art) durch die

http://www.spiegel.de/spiegel/print/d-14334216.html
http://www.revierpassagen.de/35954/der-sound-des-aufbruchs-im-revier-ruhr-museum-zeigt-60-jahre-rock-pop-im-pott/20160504_1437/08_the-kepa-beatles_1964_foto-herribert-konopka


Jahrzehnte  geleitet,  unterwegs  waltet  eine  dem  Gegenstand
angemessene Sperrholzkisten-Ästhetik. Bloß nicht zu schick und
gediegen werden, lieber ein wenig „schmutzig“ bleiben! Einige
Seitenkabinette vertiefen die Themen des Hauptstrangs, da geht
es  beispielsweise  um  veränderte  Tanzstile  und  vielfach
ausdifferenzierte Moden.

Das Team unter Leitung des Museumschefs Prof. Heinrich Theodor
Grütter hat kaum eine Facette ausgelassen, die Ausstellung
entfaltet ein wahres Kaleidoskop, sie trumpft hie und da mit
raumgreifenden  „Leitobjekten“  (Kinokasse,  Jukebox,
Synthesizer) auf, lässt aber nebenher auch manche Zwischentöne
anklingen.

Wenn Rock historisch wird

Grütter hält dafür, dass eine solche Ausstellung erst jetzt
wirklich  sinnvoll  sei,  weil  nun  manche  Entwicklungen
abgeschlossen und somit „historisch“ sind. Mitten im Strom der
Ereignisse  wäre  eine  museale  Aufarbeitung  kaum  möglich
gewesen.  Am  Konzept  beteiligt  war  übrigens  das  Dortmunder
Archiv für populäre Musik im Ruhrgebiet. Eine Einrichtung, die
sicherlich größere Beachtung verdient.

„Schmutzige“  Mode:
Lederkutte von Wolle Pannek,

https://musicruhr.wordpress.com/uber-uns/
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Gitarrist von „Eisenpimmel“.
(Ruhr Museum)

Zur  besseren  Gliederung  gibt  es  eine  Außen-  und  eine
Innenperspektive, sprich: Hier geht es sowohl um Gastspiele
internationaler Rock- und Pop-Stars im Revier, allen voran
Beatles (25. Juni 1966) und Stones (12. September 1965) in der
Essener Grugahalle, als auch um die zahllosen Bands, die im
Ruhrgebiet selbst entstanden sind.

Heinrich Theodor Grütter selbst erinnert sich gern an die
Jungs aus seiner Heimatstadt Gelsenkirchen, die als „German
Blue Flames“ Furore machten und als eine der ganz wenigen
deutschen  Gruppen  im  „Beat  Club“  des  Fernsehens  spielen
durften.

Zu großen Teilen ist die Ausstellung eine Angelegenheit für
„Best Agers“, wie Grütters selbstironisch anmerkt. Erkennbar
ist aber auch das Bemühen, denn doch ein paar jüngere Leute
aufs Zollverein-Gelände zu locken, beispielsweise durch Live-
Konzerte und musikalische Workshops.

Hymnen aufs Revier

Hunderte, ja Tausende Formationen sind seit Ende der 50er
Jahre im Revier entstanden. Zunächst spielten sie Rock’n’Roll
und Beat, es folgten z. B. Protestlieder, Krautrock, Neue
Deutsche Welle, Punk und Heavy Metal, schließlich Techno und
HipHop,  wobei  in  letzterer  Stilrichtung  Migranten  den  Ton
angeben. Gar nicht mal so erstaunlich: Von den Kindern der
Zugewanderten  stammen,  wie  Experten  versichern,  neuerdings
auch  die  treffendsten  „Hymnen“  aufs  vielfach  geschundene
Revier.

Eine regional zugespitzte These der Schau lautet, dass das
proletarisch  geprägte  Revier  für  Beatmusik  fast  so
prädestiniert  gewesen  sei  wie  die  Gegend  um  Liverpool.
Immerhin hat ja der Dortmunder Manfred Weissleder den Star



Club in Hamburg gegründet, in dem die Beatles frühen Ruhm
erlangten. Auch in späteren Jahrzehnten kann man dem (zuweilen
rebellischen)  Geist  der  Ruhrregion  nachspüren.  So  hat  das
einst  stählerne  Industriegebiet  buchstäblich  seine  eigenen
Spielarten des Heavy Metal hervorgebracht.

Weitere Leihgaben gesucht

Die Essener haben den strammen Ehrgeiz, möglichst die gesamte
Band-Landschaft  des  Ruhrgebiets  zu  kartographieren.  Bereits
jetzt  zeugen  über  700  Tonträger-Exponate  von  ungeheurer
Vielfalt.  Und  die  bis  Februar  2017  dauernde  Schau  soll
unentwegt wachsen: Wer selbst noch dergleichen Schätze hortet,
soll sich melden und womöglich zum Leihgeber werden. Auch
Bands,  die  schon  Tonträger  veröffentlicht  haben  (im
Zweifelsfalle  reichen  Demo-Kassetten),  werden  aufgefordert,
Laut zu geben. Das Ganze könnte zur Unternehmung von geradezu
enzyklopädischen Ausmaßen anschwellen…

Plakat des Dortmunder Kult-
Clubs „Fantasio“, 1971 (Ruhr
Museum  /  Ruud  van  Laar  /
Foto: Bernd Berke)

Man sollte sich jedenfalls für diese Schau reichlich Zeit
nehmen, am besten (ganz im Sinne der Veranstalter) mehrmals
kommen, sonst entgehen einem vielleicht Feinheiten wie etwa
die Catering-Listen von Rockstars (welchen Saft wollten sie
trinken?) oder rare Plakate wie jenes der vom Niederländer
Ruud van Laar begründeten Dortmunder Kultstätte „Fantasio“ von
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1971,  das  einen  Auftritt  des  famosen  Gitarristen  Rory
Gallagher avisierte. Oder ein hübsches Detail auf dem Plakat
von  1967,  das  die  Rolling  Stones  in  der  Dortmunder
Westfalenhalle ankündigte und den Eintrittspreis mit schlappen
7 Mark angibt. Man vergleiche, was heute für die Crew von Mick
Jagger aufgerufen wird.

Königsweg der Kultur

Rock & Pop haben auch im Revier etliche neue Auftrittsorte
(neudeutsch Locations) entstehen lassen, dies ist natürlich
gleichfalls Thema im Ruhr Museum, ebenso wie Fanzines, Szene-
Zeitschriften und Devotionalien, das technische Equipment (vor
allem  zahlreiche  Gitarren)  oder  die  großen  Festivals  von
„Rockpalast“  bis  „Juicy  Beats“,  wobei  die  in  Duisburg
katastrophal  beendete  Loveparade  nur  diskret  gedämpft  zur
Sprache kommt.

Glasklar wird allerdings, dass die anfangs so misstrauisch
beäugte und niedergehaltene Rock- und Popkultur in den letzten
Jahrzehnten  recht  eigentlich  der  Haupt-und  Königsweg  der
Kultur  gewesen  ist.  Wer  damals  jung  war,  hat  es  eh  im
Innersten  gespürt.

„Rock & Pop im Pott“. 5. Mai 2016 bis 28. Februar 2017.
Geöffnet  Mo-So  10  bis  18  Uhr.  Ruhr  Museum  auf  Zeche
Zollverein, Kohlenwäsche (Gebäude A 14), kostenlose Parkplätze
A 1 und A 2, Zufahrt über Fritz-Schupp-Allee. Eintritt 7 Euro,
ermäßigt 4 Euro. www.tickets-ruhrmuseum.de Audioguide 3 Euro.
Katalog 304 Seiten, 33 Abbildungen (Klartext Verlag) 24,95
Euro. Info-Telefon/Buchung von Führungen: 0201 / 24 681 444.

http://www.tickets-ruhrmuseum.de


„Weißer  Neger  Ruhrgebiet“:
Plädoyer  für  eine
zukunftsträchtige  Identität
der Region
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 7. Oktober 2025
Revierpassagen-Gastautor Michael Walter Erdmann, Künstler und
Publizist aus Essen, plädiert für eine europäische, in die
digitale Zukunft gerichtete Identität des Ruhrgebiets.

Worum es geht:

„Ein freies Netz, ein an Grundrechten orientierter regulierter
Datenmarkt und die Erinnerung daran, dass die Autonomie des
Individuums unser Mensch-Sein begründet, kann eine bessere,
eine neue Welt schaffen. In dieser Welt könnten die Chancen
einer  neuen  Technologie  zum  Wohle  aller  genutzt  und  die
Ökonomisierung aller Lebensbereiche verhindert werden. Es geht
um nichts weniger als um die Verteidigung unserer Grundwerte
im 21. Jahrhundert. Es geht darum, die Verdinglichung des
Menschen nicht zuzulassen.“
(Martin Schulz in „Technologischer Totalitarismus – Warum wir
jetzt kämpfen müssen“ – FAZ, Februar 2014)

______________________________________________________________
_____________

Wenn wir das Territorium des heutigen Ruhrgebiets in einer
Zeitreise überfliegen, erkennen wir bis 1800 wenig bis nichts,
ein paar kleinere Handelsstädte, groß geratene Dörfer entlang
des Hellwegs, verteilt auf drei mittelalterliche Grafschaften,
alles  in  allem  jedenfalls  keine  „Region“  im  Sinne  eines
erkennbaren,  zusammenhängenden  Siedlungsgebiets;  weil  es  da
nämlich nichts gab, was eine solche kohärente Besiedlung hätte
auslösen oder rechtfertigen können.
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Von 1600nochwas bis 1800 reißt sich Preußen das Gebiet unter
den Nagel, etabliert erstmalig ein einheitliches Rechtssystem
und schafft damit die Voraussetzungen für den nachfolgenden
Urknall:  die  Geburt  einer  gigantischen  industriellen
Arbeitssklavenkolonie.

Das Ruhrgebiet von Osten her
– Blick vom Florianturm auf
die  Dortmunder  City.  (Foto
vom 21.10.2012: Bernd Berke)

Vorindustrielle Zechen kamen mit 150 bis 250 Leuten aus. Ein
tiefbohrender,  industriell  fördernder  Großbetrieb  brauchte
4000 bis 5000 Menschen, um überhaupt an den Start zu gehen.

1832  stirbt  Goethe,  die  Aufklärung  geht  zu  Ende,  das
Ruhrgebiet legt los; Aufklärung hat hier nie stattgefunden,
das  merkt  man  bis  heute  schmerzlich:  Künstler  und
Intellektuelle haben’s schwer im Revier, öffentliche Kritik
und Intervention haben weder Tradition noch ein Forum.

Der Boom der Region als Kohleförderbezirk beginnt um 1850, die
grobgeschnitzte feudalistische Sozialstruktur aus arbeitenden
Massen  aus  aller  Herren  Ländern  auf  der  einen  und  einer
Handvoll Zechenbarone auf der anderen Seite – ein Bürgertum
gibt es nicht – ist Voraussetzung für diesen Boom; hier wird
gehorcht und gearbeitet, bedingungslos. Das ganze Leben und
Sterben ist darauf ausgerichtet. Das militaristische Berlin
ist  die  geschichtliche  Kommandozentrale,  die  Metropole  mit
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einer historischen Mission; das Ruhrgebiet ist die Kolonie,
der Arbeitssklave, ein weißer Neger.

Wie im Wilden Westen

Zwischen 1860 und 1945 liefert die aus dem Boden gestampfte
Wildwestregion  Waffen,  schweres  Kriegsgerät,  Schienen  und
Züge,  Menschen,  Energie,  Kohle  und  Stahl  für  ein  halbes
Dutzend  Kriege,  die  das  „Reich“/Preußen/Berlin  angezettelt,
gewollt oder mitverursacht haben. Danach sieht die Region,
sehen die Menschen so aus, wie man aussieht, wenn man die
meisten und die fürchterlichsten dieser Kriege verliert.

30  Jahre  später  machen  die  Zechen  dicht.  Das  Ruhrgebiet
verliert seine Funktion, seine historische Aufgabe, der Sklave
verliert seine Ketten und damit seine Identität. Noch eine
Niederlage,  für  viele  die  schlimmste,  und  eine,  die  noch
andauert, weil nichts Adäquates an seine/ihre Stelle getreten
ist.

Wer dem Ruhrgebiet mangelndes Selbstbewußtsein vorwirft, wer
sich  wütend  oder  resigniert  über  Kirchturmdenken  und
Provinzialismus  ereifert,  muß  hier  ansetzen.  Trauma  bleibt
Trauma, das ist mit einzelnen Menschen nicht anders als mit
menschlichen Kollektiven. Es geht nicht weg, indem man es
totschweigt,  ignoriert,  den  Traumatisierten  in  den  Hintern
tritt oder ihm Geld für neue Tapeten gibt; die Schäden werden
nur an die nächste Generation weiter gereicht.

Das Ruhrgebiet ist inzwischen mehr als ein chaotischer Haufen
von  Industriesiedlungen.  Das  heutige  Luftbild  zeigt  eine
zusammenhängende,  klar  abgrenzbare  große,  landschaftlich
abwechslungsreiche Region. Was man nicht sieht: Das Ruhrgebiet
ist immer noch Kolonie. Keine Metropole. Definitiv nicht.

Was ist eigentlich eine Metropole?

Bei den Griechen und Römern war die Metropole die Mutterstadt
einer  Kolonie.  Das  ist  keine  Frage  der  Größe  sondern  der



Souveränität; es geht um Inhalte, Haltung, ein Thema, eine
Aufgabe oder eine Mission. Das kann man nicht herbeischwatzen,
das kann sich keine Werbeagentur ausdenken, das muß gelebt
werden; in diesem Fall von gut 5 Millionen Menschen.

Noch  einmal  ein  Stück  des
östlichen Reviers: Blick vom
Florianturm  auf  den  neu
entstandenen  Dortmunder
Phoenixsee.  (Foto  vom
21.10.2012:  Bernd  Berke)

Von einer Metropole erwarten wir Selbstbewußtsein, Charme +
Stolz,  Charisma,  Verzauberung,  unwiderlegbare  Kompetenz  in
einem eigenen Kernthema, in einem Wort: Autonomie. Also alles
das, was wir hier im Ruhrgebiet nicht haben.

Wir haben ja nicht einmal eine eigene Regierung. Divide et
impera: 3 Regierungsbezirke, 53 Kirchtürme, das Ganze 1 Witz.
Der ist aber nicht komisch, es lacht auch keiner.

Kein Sprungbrett wie Berlin

Berlin  ist  +  bleibt  in  Deutschland  die  Metropole  der
Kreativität,  Fluchtpunkt  für  Dichterfürsten,  Malergötter,
Theaterprinzipale,  intellektuelle  Olympier,  hedonistische
Existenzgründer,  die  ihre  Ideen  auch  in  gelebtes  Leben
umsetzen wollen, Sprungbrett für internationale Karrieren.

Berlin  ist  ein  polyglotter,  großstädtischer  Raum,  wo  die

http://www.revierpassagen.de/33080/weisser-neger-ruhrgebiet-plaedoyer-fuer-eine-zukunftstraechtige-identitaet-der-region/20151109_1043/img_2575-2


Fußgängerwege so breit sind wie im Ruhrgebiet die Straßen.
Intellektuelle Kreativität, großbürgerliche Urbanität und ein
solides  Fundament  aus  Führungsanspruch,  Disziplin  und
Aufklärung: Für eine europäische Metropole keine schlechten
Voraussetzungen,  allerdings  im  globalen  Wandel  auch  keine
unbegrenzte  Bestandsgarantie.  Einen  Flugplatz  zum  Beispiel
sollte man schon hinkriegen.

Geschichte  ist  immer  konkret:  Wir  stehen  immer  ganz
unmittelbar auf den Schultern unserer Vorfahren, ob uns das
passt, ob wir das auch so gemacht hätten, ob wir nun wissen,
was anfangen mit dem Schlamassel oder nicht. Wir waren nicht
dabei. Wir sind jetzt, und wir sind nicht Berlin; wir sind der
Weiße Neger.

Fangen  wir  also  mit  unseren  Defiziten  an,  mit  unseren
Traumata, mit unseren Wunden. Vielleicht finden wir da ein
Thema, eine Kernkompetenz, eine Mission. Dann klappt das auch
mit der Metropole. Vielleicht.

Das Ruhrgebiet wird europäisch oder es bleibt Provinz

Den Markenkern, die Kernkompetenz Europas bildet der Werte-
und Begriffskatalog AUFKLÄRUNG, ein universeller Baukasten zur
Gestaltung und Erkenntnis menschlicher, sozialer, politischer
und geistiger Systeme. Wie gesagt – man kann es sich nicht oft
genug klarmachen, denn es ist eine der wichtigsten Ursachen
für das poröse kollektive Selbstbewußtsein und die so oft
kritisierte  Unfähigkeit  zur  Selbsterneuerung  im  Ruhrgebiet:
Die  europäische  Aufklärung  hat  im  Ruhrgebiet  niemals
stattgefunden,  die  Strukturen  von  Öffentlichkeit  sind  prä-
aufklärerisch.  Das  ist  ein  schwerwiegendes  strukturelles
Defizit, das es aufzuarbeiten gilt.



Das  Ruhrgebiet  von  Westen
her: Blick vom Oberhausener
Gasometer  bis  zur  Essener
Skyline. (Foto vom 9.7.2009:
Bernd Berke)

Weshalb  gibt  es  hier  für  eine  der  inzwischen  üppigsten
Wissensregionen  der  Welt  mit  Dutzenden  von
Forschungseinrichtungen, Hochschulen, Universitäten und ihren
Geistesarbeitern  kein  Feuilleton,  kein  Wochen-  oder
Monatsmagazin als publizistischer Spiegel der Intelligentsia
der Region, als Plattform der Verständigung der regionalen
Elite mit den Eliten anderer Regionen und Metropolen?  Weshalb
haben  es  Innovationsimpulse  von  unten  nach  oben  hier  so
schwer?  Weder  die  Kohle-  und  Industriebarone  und  ihre
leitenden Angestellten, noch die Finanziers aus dem Rheinland
oder den Niederlanden, und erst recht nicht die preußische
Metropole Berlin wollten im Ruhrgebiet irgendwelche Impulse
von unten, egal welche und egal welches „Unten“.

Die Künstler blieben nicht hier

Aber  das  ist  vorbei,  passé,  die  Ära  des  Grubengolds  ist
Vergangenheit.

Weshalb lebt unter 5 Millionen Menschen nicht ein einziger
Künstler, der auch international bekannt ist? Die Menschen,
die ihren Lebensunterhalt unter Tage oder an den Stahlkochern
verdienten, hatten weder Sinn noch Zeit für Kunst.
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Aber das ist vorbei. Alle Menschen brauchen Kunst! Der Respekt
vor Kunst und Künstler ist ein Gradmesser für den Respekt
einer Gesellschaft vor sich selbst.

Der weitaus größte Teil an Kunst + Künstlern, die hier in der
Region gezeigt, ausgestellt und angepriesen werden, wird immer
noch  aus  dem  Ausland  eingekauft  oder  aus  anderen  Teilen
Deutschlands. Auch das sollte langsam vorbei sein. Auch das
Ruhrgebiet sollte für Künstler/Intellektuelle ein Sprungbrett
zu  einer  großen  Karriere  sein  können;  man  sollte  als
Künstler/Intellektueller  nicht  mehr  weggehen  müssen,  um
Karriere und sich einen Namen machen zu können. So lang das
nicht der Fall ist, ist „Metropole Ruhr“ noch kein rechtmäßig
erworbener  Titel,  sondern  entweder  Vorschein  +  Utopie,
produktive Überforderung und strategische Notwendigkeit oder
provinzielle Überheblichkeit.

Digitale Urbanität, ein neues Thema fürs Revier

Der Prozeß der Digitalisierung unseres gesamten Alltagslebens
ist  die  seit  Menschengedenken  am  schnellsten  wachsende
Infrastruktur. Tendenz: Alle digitalen Rechner sind mit allen
digitalen Rechnern vernetzt, von der Armbanduhr übers Handy
bis zum globalen Netzwerk Internet. Digitalisierung legt sich
wie eine denkende Haut um den Globus, kennt keine nationalen,
kulturellen oder geographischen Grenzen, umfasst alle Bereiche
des  menschlichen  Lebens  auf  diesem  Planeten,  von  der
Sekundentaktung  globaler  Finanzströme  über  die  Logistik
internationaler  Transporte,  massenhaften  interkulturellen
Informations- und Datenaustausch über das Internet bis hin zu
den vielen kleinen tausenden von alltäglichen Verrichtungen,
die  wir  bereits  so  gewöhnt  sind,  daß  wir  sie  nicht  mehr
bemerken:

Wohin wir gehen, welches Verkehrsmittel wir benutzen, wie wir
einkaufen,  kommunizieren,  planen,  Zutritt  zu  Leistungen,
sozialen Räumen und kulturellen Ereignissen erlangen usw., all
das wird mittels digitaler Technik portioniert, aufbereitet,



gefällig  gestaltet  angeboten,  gesteuert  und  entschieden,
tagtäglich und von morgens bis abends und nachts, und das
umfaßt  tendenziell  alle  Menschen  auf  diesem  Planeten  und
überall, wo sich Menschen sonst noch aufhalten oder in Zukunft
aufhalten werden.

Digitalisierung  läßt  das  Wissen  der  Menschheit  auf
Daumennagelgröße schrumpfen, wir tragen tausende von Büchern,
unendlich  viele  Stunden  Musik  in  der  Hosentasche  mit  uns
herum, haben jederzeit unbegrenzten Zugriff auf ein schier
unerschöpfliches  globales  Warenangebot,  das  uns  frei  Haus
geliefert wird. Die ganze Welt als Wille und Vorstellung und
vor allem: Ware.

Überhäufung aus Unendlichkeiten

Wie werden wir, wie wird der Einzelne, das Individuum, der
Mensch in seiner banalen Endlichkeit mit dieser Überhäufung
aus Unendlichkeiten fertig? Wo finden wir Halt, Orientierung,
Maßstab? Gibt’s dafür schon eine App?

Die  „Tyrannei  der  Wahl“  verursacht  Streß,  Burnouts  und
Bulimie;  der  Kapitalismus  als  Menschheitsneurose  (Renata
Salecl).

Wer  gestaltet  den  Prozeß  der  Digitalisierung  unserer
Alltagswelten? Es gibt mit Sicherheit nicht nur mehr Apps als
noch irgendein Mensch jemals überschauen könnte; es gibt damit
auch unendlich viel mehr Lösungen als Probleme und ein blindes
ideologisches  Vertrauen,  daß  es  für  jedes  „Problem“  die
richtige App gibt. Es gibt einen Namen für diesen Wahnsinn:
„Solutionismus“. (Evgeny Morozov)

Wir  brauchen  europäische  Werte,  europäische  Orientierungen,
europäische Standards in der Digitalisierung des Alltags, ganz
allgemein und ganz speziell; also: sehr umfassend, von der
Funktionalität bis zur Ästhetik. Die Hardware ist asiatisch,
die Software amerikanisch, und Asiaten und Amerikaner ticken
nunmal  anders,  sind  anderen  Traditionen,  Denkmustern  und



regulativen Ideen verpflichtet. Nicht erst die NSA-Affaire hat
das gezeigt.

Nochmals  der  Westen:  Blick
hinab  vom  Oberhausener
Gasometer.  (Foto  vom
9.7.2009:  Bernd  Berke)

Holen  wir  diese  große  Aufgabe,  diese  Herausforderung,
europäische  Standards  und  (Anstands-)Regeln  bei  der
Digitalisierung  der  urbanen  Alltagswelten  zu  schaffen,  ins
Ruhrgebiet! Geben wir dem Ruhrgebiet eine historische Chance,
sich  im  21.  Jahrhundert  auch  geistig,  intellektuell  und
kulturell prägend als eine zentrale Region im Herzen Europas
zu definieren!

Die NSA hat amerikanische Firmen, die Verschlüsselungssoftware
entwickeln,  so  unter  Druck  gesetzt,  daß  die  den  Betrieb
einstellten.  Holen  wir  diese  Firmen  und  ihr  KnowHow  ins
Ruhrgebiet. Das ist nicht etwa ein europäisches Ruhr Silicon
Valley, das ist keine Kopie, das ist die europäische Antwort
auf Silicon Valley

Wie rettet man die Werte der Aufklärung? 

Europa steht vor der Aufgabe, sich selbst, seine Geschichte
und die Werte, für die es von aller Welt respektiert wird,
fürs 21. Jahrhundert neu zu entdecken und so zu formulieren,
daß  diese  Werte  fürs  Digitale  Zeitalter  nachvollziehbar,

http://www.revierpassagen.de/33080/weisser-neger-ruhrgebiet-plaedoyer-fuer-eine-zukunftstraechtige-identitaet-der-region/20151109_1043/dscn1155_093


wünschbar,  erstrebenswert  und  alltagstauglich  werden  und
Orientierung anbieten. Wenn sich Europa nicht fürs 21. und
digitale  Jahrhundert  radikal  neu  erfindet,  wird  Europa  –
global  gesehen  und  überhaupt  –  Provinz.  Holen  wir  diese
Aufgabe ins Ruhrgebiet.

Der  Vorschlag  ist  simpel,  pragmatisch  und  angesichts  der
Vielfalt, der Diversität und der traditionell sachbezogenen
Ausrichtung  der  Wissenschaftslandschaft  Ruhrgebiet
einleuchtend:  „Das  Ruhrgebiet  war  und  ist  eines  der
entscheidenden  Experimentierfelder  moderner
Industriegesellschaften“  (Roland  Günther),  ist  +  war  schon
immer eine Zukunftswerkstatt, ein soziales Labor.

Aufklärung ist DAS zentrale europäische Projekt

Aufklärung ist permanent, prinzipiell nicht abschließbar aber
besiegbar, muß also verteidigt werden. Im Kern europäischen
Denkens steht immer die Sorge um das eigenverantwortliche,
autonome  Subjekt,  das  Individuum.  Verantwortung,  Respekt,
Differenz, Toleranz oder Autonomie sind weder Selbstzweck noch
Selbstläufer. Geht’s dem Einzelnen in seinem Haus (oikos) gut,
dann geht’s auch der urbanen Gemeinschaft (polis) gut. Und
umgekehrt. Das ist die Botschaft, so geht Ökonomie europäisch,
vom Menschen aus gedacht. Übersetzt in die Notwendigkeiten des
globalisierten  digitalen  Zeitalters  heißt  das:  geht’s  dem
einzelnen  Land  gut,  dann  geht  es  auch  der
europäischen/planetarischen Staatengemeinschaft gut. Das heißt
gerade nicht, daß alles gemacht werden muß, was gemacht werden
kann.

Europäische  Standards  in  den  digitalen  Geräten,  in  der
Produktion, in den Algorithmen. Machen wir das zu unserer
Sache, holen wir diese historische Thema im großen Stil ins
Ruhrgebiet, direkt auf das Opel-Gelände: Wie geht Aufklärung
unter den Bedingungen des hochzivilisierten, digitalisierten,
urbanen  Alltags?  Umgekehrt:  Wie  geht  Digitalisierung  des
urbanen,  massenkompatiblen  globalen  Alltags  unter  den



Vorzeichen  europäischer  Aufklärung?

Dieses Thema gehört in seiner ganzen komplexen Vielfalt ins
Ruhrgebiet!  Wir  haben  das  Wissen,  die  Kompetenz,  die
Einrichtungen;  wir  haben  das  Geld,  die  Möglichkeit,  die
Notwendigkeit,  und  wir  haben  ein  Motiv:  Selbsterhaltung,
Aufbau von Identität und kollektiver Ich-Stärke. Grubengold
ist out, die neuen Fördertürme sind digital, die Blaupausen
europäisch.  Und  ganz  nebenbei  kann  das  Ruhrgebiet  die
Aufklärung  nachholen.  Manchmal  muß  man  eben  nachsitzen,
Hauptsache die Versetzung ist nicht gefährdet. Ist sie aber!

Coda

Ich denke nicht, daß ein Sklave viel weiß über Freiheit. Er
weiß  viel  über  Sklaverei  und  davon,  wie  sich  Sklaverei
anfühlt. Er weiß möglicherweise viel über die Sehnsucht nach
Freiheit. Aber wie man ein Leben in Freiheit organisiert, das
müßte  er  erst  lernen.  Und  nichts  ist  schwieriger  zu
organisieren, nichts hat mehr Regeln als die Freiheit; außer
vielleicht die Liebe. Oder der Krieg.

Ein Freier hingegen weiß einiges über Freiheit. Er weiß, wie
sich Freiheit anfühlt. Er weiß nicht, wie es sich anfühlt, ein
Sklave zu sein. Aber er weiß sehr gut, wie man Sklaverei
organisiert. Was er nicht weiß, was immer noch kaum einer weiß
auf  diesem  Planeten,  wie  man  Freiheit  organisiert  ohne
Sklaven, ohne Kolonien.

Das wäre dann eine genuin europäische Aufgabe.

___________________________________________________________

Literatur: 

Roland Günther: IM TAL DER KÖNIGE, Klartext Verlag
Martin  Schulz:  TECHNOLOGISCHER  TOTALITARISMUS  –  Warum  wir
jetzt  kämpfen  müssen,  FAZ  am  6.2.2014
(http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/debatten/die-digital-de

http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/debatten/die-digital-debatte/politik-in-der-digitalen-welt/technologischer-totalitarismus-warum-wir-jetzt-kaempfen-muessen-12786805.html


batte/politik-in-der-digitalen-welt/technologischer-
totalitarismus-warum-wir-jetzt-kaempfen-muessen-12786805.html)
Delia Bösch: GRUBENGOLD, Klartext Verlag
Bogumil/Heinze/Lehner/Strohmeier:  VIEL  ERREICHT  –  WENIG
GEWONNEN, Klartext Verlag
Evgeny Morozov: SMARTE NEUE WELT, Blessing Verlag
Renata Salecl: DIE TYRANNEI DER FREIHEIT, Blessing Verlag
Wilfried Kaute (Hrsg.): KOKS UND COLA, Emons Verlag Christoph
Hübner & Gabriele Voss: EMSCHERSKIZZEN – 35 Filme auf DVD,
Klartext Verlag

M.W. Erdmann: KAIROS 2015; FLUXUS-Manifest.01; Urban Screens
für das Ruhrgebiet u.a. auf: www.videoparadiso.de

 

Erinnerungstheater  aus  dem
Revier  –  Neue  Einblicke  in
die Sammlung des Ruhr Museums
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Vor  allem  für  Auswärtige  sei’s  gesagt:  Das  Ruhr  Museum
beherbergt  die  wohl  umfangreichste  Sammlung  zur  hiesigen
Regionalgeschichte und befindet sich seit einigen Jahren auf
dem Gelände der Essener Zeche Zollverein, welche bekanntlich
als Unesco-Weltkulturerbe firmiert. Punkt.
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Panorama  vom  Gelände  der
Essener  Zeche  Zollverein,
auf dem sich das Ruhr Museum
befindet.  (Foto:  Bernd
Berke)

Nach  und  nach  werden  die  gesamten  Bestände  gesichtet,
sukzessive  ausgestellt  und  sorgsam  katalogisiert.  Dabei
treten,  gleichsam  Stück  für  Stück,  neue  Einsichten  und
Erkenntnisse zutage. Jüngste Frucht der Bemühungen: Jetzt ist
– unter dem Titel „Arbeit und Alltag“ – ein Konvolut aus dem
Kernbesitz  zu  sehen,  nämlich  rund  350  Exponate  aus  der
Kollektion zur Industriekultur und Zeitgeschichte.

Weißblech-Trinkflaschen  der
Bergleute,  um  1970-1981  (©
Ruhr  Museum,  Foto  Rainer
Rothenberg)

Was dabei zum Vorschein kommt, ist nicht etwa aus der eh schon
lohnenden  Dauerausstellung  des  Hauses  abgezweigt  worden,
sondern stammt aus den reichhaltigen Depots. Praktisch alle
Schaustücke waren bislang noch nicht öffentlich zu sehen.
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Die Ausstellung wurde kuratiert von Frank Kerner und Axel
Heimsoth. Sie und ihr Team haben wahrlich gewichtige Stücke
ausgewählt, die von der heute unvorstellbaren Härte der Arbeit
künden,  beispielsweise  eine  tonnenschwere  Gießpfanne,  die
einst bei Hoesch in Dortmund zum Einsatz kam. Kohle und Stahl
stehen  natürlich  im  Zentrum  der  Abteilung  „Betrieb“,  sie
machten das frühere Ruhrgebiet aus.

Rührflügelwaschmaschin
e,  um  1935  (©  Ruhr
Museum,  Foto  Rainer
Rothenberg)

Ungleich schwerer als heute war freilich auch die Hausarbeit,
damals  noch  eindeutig  Sache  der  Frauen.  Wir  sehen  frühe
Haushaltsgeräte  für  Waschtag,  Küche  und  Näharbeiten.  Jedes
Stück enthält eine Geschichte, wenn man sie zu lesen und zu
deuten weiß. Nicht alles, aber vieles ist spezifisch fürs
Ruhrgebiet,  so  auch  jenes  schwarze  Brautkleid  einer
Bergmannsfrau,  das  kostensparend  auch  im  späteren  Alltag
getragen werden konnte.
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Weißes  und  schwarzes
Brautkleid,  um  1872  und
1896 (© Ruhr Museum, Foto
Rainer Rothenberg)

Die zahlreichen Signaturen aus den recht sinnvoll angeordneten
Bereichen Betrieb, Individuen (Kleidung, Porträts, Hygiene),
Haushalt,  Freizeit  (Vereine,  Vegnügen,  Spielzeug)  und
Gesellschaft  (Schule,  Kirche,  Herrschaft,  Weltkriege)
bescheren  immer  wieder  kleine  Aha-Erlebnisse.  Aus  all  dem
ergibt sich ein Kaleidoskop der alten Zeiten im Ruhrpott.

Man  sollte  hierzu  möglichst  den  Katalog  lesen,  der  viele
Exponate einzeln erläutert. Da finden sich einige Prachtstücke
eingehend  beschrieben,  so  eine  der  ganz  frühen,  mit  Gas
beheizten Duschen der Firma Vaillant (um 1910), eine Schulbank
von  1893,  eigens  konstruiert  für  den  privathäuslichen
Unterricht  in  den  gehobenen  Schichten  oder  ein  gänzlich
stählerner Altar aus einer Essener Kirche, der auf besondere
Weise vom materiell grundierten Selbstbewusstsein der Region
zeugt.

Über  die  historische  Erzählung  hinaus,  entfalten  manche
Objekte auch ästhetische Qualitäten. Man schaue sich etwa die
zerbeulten Weißblech-Kaffeeflaschen an, die von den Bergleuten
unter Tage verwendet wurden. Sie wirken, derart gruppiert wie

http://www.revierpassagen.de/32414/erinnerungstheater-aus-dem-revier-neue-einblicke-in-die-sammlung-des-ruhr-museums/20150926_2249/01_weisses-und-schwarzes-brautkleid_um-1872-und-1896


hier,  als  gehörten  sie  zu  einer  künstlerisch  inspirierten
Installation.

Museumsdirektor  Heinrich  Theodor  Grütter  spricht  von  einem
„Erinnerungstheater“,  das  von  manchen  der  Objekte  angeregt
werde. Tatsächlich begegnen einem hier etliche Gegenstände,
die  man  kennt,  wenn  man  schon  lange  im  Revier  lebt,
„Gelsenkirchener Barock“ inbegriffen. Zumal die Zeitzeugnisse
aus  den  50er  und  60er  Jahren  dürften  noch  viele  Besucher
zuinnerst ansprechen.

Radio-Fernseh-
Kombinationstruhe  Saba
„Bodensee“ Vollautomatic 126
Stereo  (1960/61).  (©  Ruhr
Museum,  Foto  Rainer
Rothenberg)

Vor allem ältere „Ruhris“ werden hier vertraute Zeichen der
herkömmlichen  Identität  dieser  oftmals  geschundenen  Gegend
finden. Und noch ein Stichwort wirft Grütter in die Debatte:
„Verlusterfahrung“.  Ja,  es  ist  wahr:  Ein  Großteil  der
ausgestellten  Gegenstände  hat  mit  längst  oder  unlängst
versunkenen Lebenswelten zu tun, insofern auch mit Wehmut.

Wie alle Sammlungen, so hat auch diese ihre Vorgeschichte.
Schon  um  1903  gab  es  in  Essen  Pläne  zum  Aufbau  einer
industriegeschichtlichen Sammlung, die jedoch durch mancherlei
Fährnisse  und  Widrigkeiten  über  Jahrzehnte  hinweg  nicht

http://www.revierpassagen.de/32414/erinnerungstheater-aus-dem-revier-neue-einblicke-in-die-sammlung-des-ruhr-museums/20150926_2249/07_kombinationstruhe-saba-bodensee-vollautomatic-126-stereo_1960-1961


zustande  kam.  Ja,  wesentliche  Bestände  der  Krupp-Werke
wanderten gar nach München ab, wo sie einen Grundstock des
Deutschen Museums bildeten. Immer diese Münchner…

Über  einige  Zwischenstationen  (z.  B.  das  heimattümelnde
Ruhrlandmuseum der NS-Zeit, das Ruhrmuseum neben dem Folkwang-
Museum  in  der  Goethestraße)  gelangte  man  schließlich  aufs
Areal  der  Zeche  Zollverein.  Den  Rückstand  beim  Sammeln
industrieller Zeugnisse hat man derweil vielfach einigermaßen
aufgeholt, wenn nicht gar wettgemacht.

Hausschülerpult,  1893  (©
Ruhr  Museum,  Foto  Jens
Nober)

Erst gegen Ende der 1970er Jahre, als die Montanindustrie
deutlich schwächelte und der erzwungene Strukturwandel sich
abzeichnete, wurde sich das Revier selbst historisch und ging
allmählich auf betrachtende Distanz zur eigenen Geschichte.
Zugleich begannen sich die Historiker überall mehr und mehr
für  Alltagsdinge  zu  interessieren,  die  vordem  missachtet
worden waren. Erst jetzt wurde dementsprechend gesucht und
gesammelt.

Aus  solchen  Entwicklungen  erklärt  sich  der  Zuschnitt  der
heutigen  Sammlung,  die  nicht  zuletzt  durch  Zeitungsaurufe

http://www.revierpassagen.de/32414/erinnerungstheater-aus-dem-revier-neue-einblicke-in-die-sammlung-des-ruhr-museums/20150926_2249/rlm14-04


rapide angewachsen ist. Und der Zustrom hört beileibe nicht
auf:  Allwöchentlich  werden  dem  Museum,  etwa  bei
Haushaltsauflösungen,  viel  mehr  Objekte  angeboten,  als  es
jemals beherbergen kann.

Da heißt es klug und besonnen auswählen. Nicht alles, was
persönlich bedeutsam ist, muss der Allgemeinheit etwas sagen
und in ein Museum gehören. Direktor Grütter über den Zustand,
um  den  die  meisten  Leiter  von  Kunstmuseen  ihn  beneiden
dürften:  „Wir  haben  kein  Geldproblem,  wir  haben  ein
Platzproblem.“

„Arbeit  &  Alltag“.  Industriekultur  im  Ruhr  Museum.  26.
September  2015  bis  3.  April  2016.  Mo  bis  So  10-18  Uhr.
Eintritt 7 €, ermäßigt 4 €. Katalog 29,80 (im Museum 19,80)
Euro. Infos: www.ruhrmuseum.de

Ruhr Museum. UNESO-Welterbe Zollverein, Areal A (Schacht XII),
Kohlenwäsche  (Gebäude  A  16),  Essen,  Gelsenkirchener  Straße
181.  Adresse  für  Navi-Systeme:  Fritz-Schupp-Allee  15.
Kostenlose  Parkplätze  A  1  und  A  2.

Wandel  des  Ruhrgebiets  auf
50000 Luftbildern
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Zuerst habe ich „unseren“ Dortmunder Vorort angepeilt. Anfangs
haben sich dort noch Wiesen und Felder erstreckt, man kann
wohl von dörflichen Strukturen sprechen. Dann sind nach und
nach einzelne Straßenzüge entstanden. Und immer mehr Industrie
ringsum.

Doch der Weltkrieg hat immense Lücken gerissen, man sieht die
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Schneisen der Zerstörung. Hernach, vor allem in den 1960er
Jahren, breiteten sich große Siedlungen aus. Andernorts sind
zwischenzeitlich Hallen oder Stadien aus dem Boden gewachsen
oder es haben sich künstliche Seen gleichsam aufgetan. Derweil
sind gigantische Stahlwerke vom Boden getilgt worden. Kurzum:
Fast nichts ist auf Dauer so geblieben, wie es war.

Dortmunder  Luftbild  von
1926: Blick auf das Stadion
Rote Erde (erbaut 1926) und
die  alte  Westfalenhalle
(erbaut  1925).  (Luftbild:
RVR)

Solch  imposanter,  buchstäblich  raumgreifender  Wandel  hat  –
nicht  nur  im  Zeitraffer  des  Online-Zugriffs  –  etwas
Gespenstisches.  Beileibe  nicht  jede  Veränderung  macht
zukunftsfroh.  Erst  recht  nicht  die  allseits  wuchernden
Verkehrswege der 70er Jahre.

Und woher stammen diese An- und Einsichten? Nun, in die Stadt-
und Landschaftsentwicklung des Ruhrgebiets kann man sich jetzt
anhand  eines  reichhaltigen  Foto-Schatzes  vertiefen.  Der
Regionalverband Ruhr (RVR) hat gestern rund 50 000 Luftbilder
ins  Netz  gestellt,  die  den  örtlichen  und  chronologischen
Vergleich über die Jahrzehnte hinweg erlauben. Die Zeitstufen,
die man unmittelbar aufrufen kann: 1926, 1952, 1969, 1990,
1998,  2006,  2009  und  2011-2015.  Es  gibt  also  noch

http://www.revierpassagen.de/31727/wandel-des-ruhrgebiets-auf-50000-luftbildern/20150814_1153/bildschirmfoto-2015-08-14-um-11-19-04
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Ergänzungsbedarf.

Ähnlicher Bildausschnitt von
1952, diesmal mit der damals
neuen  Westfalenhalle
(eröffnet im Februar 1952).
(Luftbild: RVR)

Die  Nutzer  werden  vor  allem  markante  Punkte  des  Reviers
ansteuern und vorzugsweise das Werden und Wachsen der eigenen
Umgebung  erkunden.  Über  die  Stadtplan-Darstellung  kann  man
sich punktgenau dem gewünschten Ziel nähern und sodann aus der
Luft die früheren Zustände betrachten. Es ist, als würde man
quasi archäologische Schichten der regionalen Zeitgeschichte
freilegen.  Aus  der  Vergangenheit  mögen  sich  überdies
raumplanerischen  Impulse  fürs  Hier  und  Jetzt  ergeben.

Das gleiche Areal auf einem
aktuellen  Bild  –  mit  dem
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Westfalenstadion  (vulgo
Signal Iduna Park) neben der
„Roten  Erde“.  (Luftbild:
RVR)

Gerade beim Herabschauen aufs Ruhrgebiet zeigt sich, wie sehr
diese  diffus  entgrenzte  Stadtlandschaft  aufgewühlt,
zersiedelt,  zerschnitten,  vermengt  und  vielfach  geschunden
worden  ist.  In  neuerer  Zeit  sind  auch  Beispiele  für
Korrekturen  am  stellenweise  desolaten  Erscheinungsbild
erkennbar. Doch das alles wird noch lange dauern. Es bleibt
noch Arbeit für Generationen.

Aber möchte man denn schon wissen, wie die Luftbilder des
Jahres 2025 oder 2040 aussehen werden? Mh. Ich weiß nicht so
recht. Da wird mir auf einmal konservativ zumute. Lieber hätt’
ich’s nicht so schnell und abrupt.

_________________________________________

Netzadresse: http://www.luftbilder.geoportal.ruhr

Integration  (nicht  nur)  auf
dem Rasen – Fußball war im
Ruhrgebiet  stets  eine
verbindende Kraft
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 7. Oktober 2025
Der  folgende  Beitrag  macht  klar,  warum  Fußball  gerade  im
Ruhrgebiet  so  ungemein  wichtig  ist.  Ein  Text  unseres
Gastautors Heinrich Peuckmann, Schriftsteller aus Bergkamen:
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Wenn Borussia Dortmund gegen Schalke 04 spielt, steht das
halbe Ruhrgebiet Kopf. Unglaubliche Emotionen werden frei, bei
den  Verlierern  fließen  Tränen,  bei  den  Siegern  brechen
Jubelstürme aus. Kaum jemand, der das Revier nicht kennt,
versteht, warum der Fußballsport hier eine so große Bedeutung
hat. Man muss ein Stück in die Geschichte des Ruhrgebiets
zurückgehen, um einleuchtende Erklärungen zu finden.

Bis Mitte des 19. Jahrhunderts war das Ruhrgebiet eine eher
verschlafene Region, die Städte waren klein, Landwirtschaft
und bescheidener Handel entlang des Hellwegs prägten das Leben
der Menschen. Dann setzte mit Macht und ungeheurem Tempo die
Industrialisierung ein, Kohle und Stahl bestimmten für über
100 Jahre die Arbeitswelt. Und dafür mussten Arbeitskräfte
angelockt  werden,  nicht  ein  paar,  sondern  gleich
Hunderttausende.

Wäre  1955  fast  ins
Finale  um  die
Deutsche
Meisterschaft
vorgedrungen:  die
Herner  Vorort-
Mannschaft  des  SV
Sodingen.
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Innerhalb weniger Jahre schwollen die Städte zwischen Ruhr und
Lippe, Dortmund, Bochum, Essen und Duisburg zu Großstädten an.
Aus Süddeutschland kamen Zuwanderer (bis heute gibt es im
Ruhrgebiet  „Bayern-  oder  Alpenvereine“,  bei  deren  Festen
tatsächlich in Lederhosen getanzt wird), aus Schlesien und
Ostpreußen. Im Ruhrgebiet war man traditionell protestantisch,
nun kamen viele Katholiken hinzu, etwas, was damals von großer
Bedeutung war. Die Neuen sprachen anders, sie hatten auch
andere  Namen:  Szepan,  Konopczinski,  Tilkowski,  Nowak…  Die
„Pollacken“ nannte man sie damals durchaus abfällig im Revier.

Wie deutlich zwischen den Menschen, aber auch den Schichten
unterschieden  wurde,  kann  man  bis  heute  an  einer
Gastwirtschaft  in  der  kleinen  Gemeinde  Bönen  ablesen.  Bei
„Timmering“ gab es rechts einen Eingang für die Steiger der
Zeche und für ihre Frauen, die beide einen eigenen Raum in der
Wirtschaft hatten. Den Haupteingang, zwei kleine Steintreppen
hoch,  nahmen  die  Bergleute,  aber  links  gab  es  noch  einen
dritten Eingang. Der war für die Zuwanderer bestimmt, für die
„Pollacken“ eben, mit denen sich die Einheimischen lange Zeit
nicht gemein machen wollten. Im Keller befanden übrigens die
Umkleidekabinen für den Fußballverein VfL Altenbögge, und weil
der kurz nach dem Krieg in der obersten Liga spielte, haben
sich dort alle großen Stars von Schalke, Westfalia Herne und
Borussia  Dortmund  irgendwann  mal  umgezogen.  Die  Sitzbänke
stehen noch da, man sollte sie unter Denkmalschutz stellen.

Das Trennende zwischen den Menschen wog also schwer, umso
wichtiger wurde daher das, was sie verband. Und das war vor
allem der Fußball. Dieser oder jener war zwar ein „Pollacke“
und katholisch war er auch noch, aber er schwärmte wie seine
Arbeitskollegen  von  der  Zeche  für  Hamborn  07  oder  den  SV
Sodingen. Also gab es Berührungspunkte, also kam man sich
näher.

Es waren damals noch nicht die Großvereine, sondern kleine
Vereine in jeder Stadt, sogar in jedem Stadtteil, die die
Menschen, über alle Unterschiede hinweg, zusammenführten. Und



erfolgreich waren diese Vereine noch dazu. Der SV Sodingen zum
Beispiel  im  Vorort  von  Herne  hatte  sein  Stadion  auf  dem
Gelände der Zeche „Mont Cenis“ und mit der Schließung dieser
Zeche begann auch sein Abstieg.

1955 aber wäre der SV Sodingen beinahe in das Endspiel um die
deutsche Meisterschaft vorgedrungen, das dann mit hauchdünnem
Vorsprung der 1. FC Kaiserslautern mit seinen Weltmeistern
Fritz und Ottmar Walter erreichte. In dieser Zechenmannschaft
spielten  gleich  mehrere  Nationalspieler  und  wenn  man  ihre
Namen  aufzählt,  merkt  man,  woher  sie  stammten:  Sawitzki,
Adamek, Konopczinski (B-Nationalmannschaft), Cieslarczyk. Aber
auch Nationalspieler wie Jupp Marx oder Gerd Harpers standen
in den Reihen des SV. Die Namen verraten, hier fand eine
funktionierende  Integration  statt,  die  eben  nicht  auf  das
Spielfeld  beschränkt  blieb,  sondern  sich  auf  die
Zuschauerränge  und  damit  in  der  Folge  auch  auf  den
Arbeitsplatz  übertrug.

„Hännes“  (Johann)  Adamek,  echter  polnischer  Landadel,  war
damals bei allen so berühmt, dass irgendwann der katholische
Priester bei einer Predigt die Sodinger als gottloses Volk
beschimpfte. Sie würden niemals von Gott reden, beklagte er,
sondern  immer  nur  von  „Hännes“  Adamek.  Wie  sehr  darin
Religiöses  mitschwang,  nämlich  das  grundsätzliche
Einverständnis mit dem Mitmenschen, egal von welcher Herkunft,
hat er nicht kapiert. Wie weit diese Zuwanderung damals ging,
belegt eine Geschichte, die gerne im Ruhrgebiet kolportiert
wird. Als die Schalker Mannschaft mal zu einem Gastspiel nach
Polen fuhr, fragte der dortige Fußballverein an, wie viele
Zimmer man denn im Hotel reservieren solle. Die Antwort war
ganz einfach: „Eines für den Trainer, die Spieler schlafen bei
ihren Verwandten.“

Der Zusammenhalt im Schmelztiegel Ruhrgebiet ist also mit der
Zeit  gewachsen,  der  Fußball  als  Sozialkitt  hat  einen
erheblichen Teil dazu beigetragen. Im Grunde waren Solidarität
und  Hilfsbereitschaft  sowieso  existentiell  nötig,  denn  die



Arbeit  unter  Tage  war  gefährlich.  Jeden  Tag  konnte  die
Situation eintreten, dass ein Bergmann in Gefahr, oft genug in
Lebensgefahr geriet. Da musste man sich auf den Kumpel (auch
so ein Wort, das Verbundenheit ausdrückt) verlassen können. Da
spielte es keine Rolle, ob evangelisch oder katholisch, ob
„Pollacke“ oder nicht.

Aber ist das nicht alles Geschichte? Wirkt das tatsächlich bis
heute nach?

Dazu  ein  Beispiel  aus  jüngster  Zeit.  Der  Düsseldorfer
Bürgermeister Elbers machte sich noch im Juni diesen Jahres
über das Ruhrgebiet lustig. Dort, urteilte er, wolle er nicht
tot über dem Zaun hängen. Dann kam das schwere Unwetter und in
Düsseldorf  brach  der  Notstand  aus.  Die  Bäume  ganzer
Straßenzüge wurden umgeweht. Und wer half? Die Feuerwehren aus
dem Ruhrgebiet. Ganz selbstverständlich, ohne Häme. „Hört mal,
der Bürgermeister hat uns doch lauthals beschimpft!“ „Egal,
die kannst du doch nicht im Stich lassen, wenn sie in Not
sind.“ Genau, Solidarität ist etwas, das man im Ruhrgebiet mit
der Muttermilch eingeflößt bekommt. Den Rest erledigten die
Düsseldorfer selber und wählten Herrn Elbers ab. Klar, das
Mitleid hielt sich in Dortmund und Umgebung in Grenzen.

Hans Tilkowski, ehemaliger Nationaltorhüter, berühmt geworden
durch  das  Wembley-Tor  von  1966,  dessen  Vater  ebenfalls
Bergmann  war,  spricht  gerne  vom  Wir-Gefühl.  Das  muss  die
Menschen  untereinander  prägen,  egal  ob  in  einer
Fußballmannschaft oder sonst wo. Sein Vater hat es, als er für
drei Tage verschüttet wurde, auf der Zeche erlebt; sein Sohn
Hans in den Mannschaften, in denen er gespielt hat.

Und wie ist es heute mit den türkischstämmigen Mitbürgern?
Fragt man die Jungen nach ihrem Lieblingsverein, bekommt man
oft zwei Antworten. Einmal nennen sie einen Istanbuler Verein,
Besiktas, Galatasaray, Fenerbahce, dazu kommen dann Schalke
oder Borussia. Eine symbolträchtige Antwort, die viel über die
Integration aussagt. Ganz geglückt ist sie noch nicht, aber



immerhin, ein Stückchen ist geschafft. Und sie läuft weiter.

Inzwischen nutzt auch der DFB die integrierende Kraft des
Fußballs und sendet zum Beispiel Spots, in denen der Vater von
Boateng, die Mutter von Özil und andere Spielereltern zusammen
grillen und ihr Zusammensein dann unterbrechen, um das Spiel
ihrer Kinder zu sehen. Das Ruhrgebiet hätte dabei Pate stehen
können.

Der Fußball errichtet Symbole, Leuchttürme in dieser Welt. Im
Ruhrgebiet  weiß  man,  wie  viel  der  Fußball  als  so  ein
Leuchtturm  bewirken  kann.

„Green  City“:  Kunstschau
erkundet  die  versehrte
Stadtlandschaft  des
Ruhrgebiets
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
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Werner  Graeff:  „Skizzen  zur  farbigen  Gestaltung  des
Ruhrlandes“, 1952 (© Museum Wiesbaden, Schenkung Ursula
Graeff-Hirsch, Foto Museum Wiesbaden)

Ja, wo leben wir denn? Hier im Revier. Und was heißt das? Um
mal ein doch recht treffliches Wortspiel zu wagen: Wir leben
in  einer  ebenso  extrem  vernetzten  wie  verletzten
Stadtlandschaft.

Eine Kunstausstellung in Oberhausen geht nun den Spuren nach,
welche sich in die (allemal manipulierte, künstlich her- und
zugerichtete) Landschaft eingezeichnet oder auch eingegraben
haben. Diese Strukturen definieren geradezu das Ruhrgebiet. Wo
sie sich verflüchtigen, hört auch das Ruhrgebiet auf. Nur ganz
allmählich  ändert  sich  diese  Zuschreibung,  allem
Strukturwandel  zum  Trotz.

„Green City“ heißt die Schau in der Ludwiggalerie Schloss
Oberhausen. Gemeint ist keine einzelne Kommune, sondern die
weitläufige, in sich schier grenzenlose Stadtlandschaft der
Region. Hat der Titel seine Berechtigung? Tatsächlich ist Grün
im  Ruhrgebiet  in  vielerlei  Bestands-  und  Schwundstufen
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vorhanden. An manchen Ecken und Enden erobern sich Pflanzen
sogar  ihr  Revier  zurück.  So  begünstigt  hie  und  da
industrieller Verfall ein neues, ganz anderes Wachstum.

Apropos „Green City“ und Ökologie: Schirmherr der Ausstellung
ist NRW-Umweltminister Johannes Remmel, und der ist nun mal
bei  den  „Grünen“.  Nebenbei:  Als  Sponsor  tritt  u.a.  eine
Stiftung des Energieriesen RWE in Erscheinung.

Luftbild von Rita Rohlfing:
„moments“,  21.  Juni  2014,
2014-2015 (© Rita Rohlfing,
VG Bild-Kunst, Bonn 2015)

Es herrscht eine insgesamt recht diffuse Gemengelange – und
dieser  verwirrende  Eindruck  teilt  sich  auch  beim  Rundgang
durch  die  Ausstellung  mit.  Klärung  darf  man  wohl  nicht
verlangen. Das Etikett „Green“ bezieht sich nicht zuletzt auf
die Sehnsucht der Menschen nach intakten Naturzusammenhängen.
Doch ist es hier nicht selten als Negation oder Ironie zu
verstehen, denn „natürlich“ thematisieren etliche Künstler in
erster Linie die versehrte Landschaft, deren klaffende Wunden
zumal auf Luftbildern erkennbar sind, besonders eindrucksvoll
in Rita Rohlfings Serie „moments“ von 2014/15.

Gleich  64  Künstlerinnen  und  Künstler  werden  zur
Bestandsaufnahme aufgeboten, viele davon noch recht unbekannt.
Die Ausstellung, kuratiert von Nina Dunkmann, verficht keine
erkennbare  These,  sie  versammelt  vielmehr  eine  Unzahl  von
gegenwärtigen  „Positionen“,  wie  man  es  so  gängig  nennt.
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Mögliches Motto älterer Lesart: Wer vieles bringt, wird jedem
etwas bringen.

Axel  Braun:  „Und  wer  in
diesen Bannkreis tritt, wird
vom  Geist  der  neuen  Zeit
ergriffen“ (Detail), 2014 (©
Axel Braun)

Das  Ruhrgebiet  wird  –  extremer  als  die  meisten  anderen
Gegenden Deutschlands – durchzogen und zerschnitten, doch eben
auch innig verbunden von Straßen, Schienen, Kanälen, Energie-
Trassen und Brücken, die sich zu komplexen Netzen summieren.
So viele Schneisen, solch ein Geflecht und Dickicht. Somit
gerät  übrigens  schon  die  Anfahrt  nach  Oberhausen  zur
stadtlandschaftlichen  Einstimmung.  Die  Ausstellung  wiederum
gliedert sich (nicht immer lupenrein) in Kapitel, die z. B.
Straßen, Wasserwegen oder Energie gewidmet sind.

Zeitgeschichtlich betrachtet, beginnt der Reigen 1952. Damals,
als das rußige Ruhrgebiet Grau in Grau gerade erst wieder
erstanden war, setzte der Maler Werner Graeff farbige Akzente
in  die  ansonsten  düstere  Industriekulisse,  als  wär’s  eine
frühe Vision der heute so beliebten „Landmarken“ gewesen.
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Hendrik  Lietmann:  Foto  aus
der Serie „Das Rohrgebiet“,
2009 (© Hendrik Lietmann)

Über die Gruppe „B 1“, die sich gegen Ende der 1960er Jahre
schon im Namen auf die zentrale Strecke des Ruhrgebiets bezog
und Stadträume neu zu deuten suchte, und eine Figur wie wie HA
Schult, der 1978 eine künstlerische Ruhr-Tour durch die Region
unternommen  hat,  spult  die  Ausstellung  sehr  rasch  in  die
heutige Zeit vor.

Gewiss: Da gibt es auch ein paar lässliche oder gar alberne
Zugriffe aufs Thema (sehet selbst), doch auch originelle und
erhellende  Kreationen  wie  etwa  Klaus  Dauvens
„Putzlappenzeichnungen  mit  Naturmotiven“,  Eva  Ketzers
transportables  und  auf  schrill-komische  Weise  falsches
Naturidyll „Naherholung“ oder Johannes Jensens frech-fröhliche
Ausrufung  eines  Kompostaates  (Kompost-Staates)  mit  eigener
Botschaft, Flagge und allem sonstigen Drum und Dran. Einen
poetischen  Zugang  eröffnet  Nikola  Dickes  Arbeit  „Der
verborgene  Garten“.  Und  Hendrik  Lietmann  tauft  kurzerhand
gleich die ganze Region um: Seine Fotoserie „Das Rohrgebiet“
zeigt das chaotisch wuchernde System der Rohrleitungen rings
um Garten- und Kleingarten-Areale.
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Sebastian  Mölleken:
„Kuh unter der A 40″,
2009  (©  Sebastian
Mölleken)

Stellenweise  wird  deutlich,  wie  sich  die  künstlerische
Wahrnehmung  des  Reviers  mittlerweile  in  verschiedenen
Zeitschichten  gleichsam  abgelagert  hat,  aber  eben  auch
aufgefrischt werden kann. So reagiert etwa der Künstler Axel
Braun explizit auf die anfangs so umstrittenen, monumentalen
Landmarken eines Richard Serra („Terminal“ in Bochum, Bramme
auf der Schurenbachhalde in Essen-Altenessen), und zwar mit
großem Respekt, aber nicht in erstarrender Ehrfurcht, sondern
auch mit kritischen Untertönen; wie denn überhaupt das Revier
jetzt  aus  anderen  Distanzen  und  mit  anderen  Ansprüchen
vermessen wird als ehedem.

Selbst Stätten, die man zu kennen meint, wirken im Kontext
dieser  Ausstellung  verfremdet,  so  dass  sich  der  Blick
womöglich  weitet.  Hier  kann  man  (auf  einer  imposanten
Fotografie  von  Matthias  Koch)  noch  einmal  sehen,  wie  die
heftig  umgepflügte  Landschaft  aussah,  nachdem  das  einstige
Hoesch-Stahlwerk  verschwunden  war  und  bevor  dort  der
Dortmunder Phoenixsee entstanden ist. Hier kann man auch noch
einmal Zustände der brutal schnurgeraden und der renaturierten
Emscher vergleichen.

http://www.revierpassagen.de/30539/green-city-kunstschau-erkundet-die-versehrte-stadtlandschaft-des-ruhrgebiets/20150508_1312/08-kuh-unter-der-a40-2009-%e2%88%8f-sebastian-mi%cc%82lleken


Manch eine dieser Zeit- und Ortsbestimmungen lässt innehalten:
Welch ein Wandel liegt da hinter uns! Und was steht noch
bevor?

„Green  City.  Geformte  Landschaft  –  Vernetzte  Natur.  Das
Ruhrgebiet  in  der  Kunst“.  Ludwiggalerie  Schloss  Oberhausen
(Konrad-Adenauer-Allee 46). Eröffnung am Samstag, 9. Mai 2015,
19 Uhr. — Bis 13. September 2015, Öffnungszeiten Di bis So
11-18  Uhr.  Mo  geschlossen,  aber  Pfingstmontag  (25.  Mai)
geöffnet. Eintritt 8 Euro, ermäßigt 4 Euro. Katalog 29,80
Euro.  Reichhaltiges  Führungs-  und  Begleitprogramm.  Info-
Telefon: 0208/41 249 28. www.ludwiggalerie.de

Als  das  Ruhrgebiet  noch
Bauernland war
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 7. Oktober 2025
Das Revier bestand ja nicht immer aus Industrie und Handwerk,
sondern war, wie überall sonst in Deutschland, zunächst ein
Bauernland.  Daran  soll  dieser  kleine  Exkurs  ins  späte
Mittelalter erinnern, genauer gesagt, an das Jahr 1315.

Ruine der Burg
Volmarstein
über der Ruhr.

Godefried von Seyne hieß damals der „Herr von Volmensteyne“,
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heute in der Schreibweise Volmarstein ein Stadtteil von Wetter
an der Ruhr und vielen als eine entsprechende Autobahnabfahrt
an der Hansalinie A 1 bekannt. Dieser Godefried und seine
Gattin Sophia verpfändeten in einer Urkunde aus dem genannten
Jahr 1315 eine ganze Reihe von Bauernhöfen an Adolf Graf von
Berg, seinerzeit der mächtigste Herr in der Region, die später
als  Herzogtum  Cleve-Berg  mit  der  Hauptstadt  Düsseldorf  in
Preußen aufging.

Die  meisten  Bauern  waren  damals  Hörige  und  somit  völlig
abhängig. Ihnen gehörte das Land nicht, sie bewirtschafteten
es nur für den Grundherren. Anders verhielt es sich mit den in
jener Urkunde aufgezählten Freigütern, hier „vrigeyich“ oder
„bona libera“ genannt. Die Bauern waren gleichzeitig auch die
Grundbesitzer und somit zwar frei, aber abgabepflichtig, in
diesem  Falle  an  die  Herren  von  Volmarstein  bzw.  nach  der
Verpfändung  an  den  Grafen  von  Berg.  Sie  mussten  zudem  im
Freigericht auch als Schöffen antreten.

Für die Geschichte des südlichen Reviers ist die Urkunde von
1315  von  besonderer  Bedeutung,  denn  erstmals  werden  darin
Namen von Höfen und Fluren erwähnt, die später auch die Namen
von heute noch bestehenden Bauerschaften, Gemeinden und sogar
Städten  wurden,  zum  Beispiel  Rüggeberg,  Waldbauer  oder
Radevormwald.

Ein Kulturblog? Aber ja!
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Herzlich willkommen bei www.revierpassagen.de

Wer gehört zum Autorenteam der „Revierpassagen“? Es sind weit
überwiegend Journalistinnen und Journalisten mit langjähriger
Erfahrung im Kulturbetrieb und speziellen Sparten-Kenntnissen.

https://www.revierpassagen.de/140/140/20110408_1357
http://www.revierpassagen.de


Die allermeisten leben im Ruhrgebiet oder haben hier längere
Zeit gewohnt. So ergeben sich gewisse Schwerpunkte wie von
selbst.

Die „Revierpassagen“ handeln also vom Ruhrgebiet („Revier“)
und von Kultur, aber längst nicht nur davon.

Mit „Revier“ ist denn auch generell ein Gelände gemeint, durch
das man Streifzüge unternehmen oder flanieren kann.

Im Wort „Passagen“ schwingt das Vorübergehen mit, letztlich
auch das Vergängliche. Passagen von hier nach da, mal mit, mal
ohne konkretes Ziel, doch mit möglichst offenen Sinnen. Text-
Passagen können ebenfalls gemeint sein. Und wenn man ganz weit
nach  oben  schaut,  gibt  es  da  als  leuchtendes  Gestirn  das
„Passagen-Werk“ von Walter Benjamin.

Außerdem  kann  man  per  Suchmaschine  herausfinden,  dass
„Revierpassagen“  offenbar  ein  anderer  Ausdruck  für
Flusskreuzfahrten sind. Warum nicht? Alles ist im Fluss…

Wir erheben keinerlei Anspruch auf Vollständigkeit. Termin-
Journalismus kommt vor, muss aber nicht sein. Ähnlich verhält
es sich mit kulturellem Nachrichtenstoff. Auch der wird gern
gebracht, aber wir gieren nicht danach.

Themen und Texte ergeben sich nicht zuletzt durch Vorlieben
der Autorinnen und Autoren. Die Mehrstimmigkeit kann, muss
aber  keine  Harmonie  erzeugen.  Klassische  Rezensionen  zu
diversen Kultursparten haben hier ebenso ihren Platz wie die
frei  schwebende  oder  gar  ausschweifende  Phantasie  und  die
kleine Randbeobachtung aus alltäglichen Gefilden.

Genug  gefaselt.  Die  Wahrheit  ist  konkret:  Auf  zu  den
Beiträgen!

Bernd Berke



Noch ein Hut im Ring – Revier
will  „Kulturstadt  Europas“
werden
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
„Wer nicht wagt, der nicht gewinnt!“ Nach diesem forschen
Motto  scheint  man  derzeit  im  Ruhrgebiet  zu  handeln.  Man
bewirbt sich kollektiv um alles, was nicht niet- und nagelfest
ist.

Für die Olympischen Spiele des Jahres 2012 wirft man den Hut
in  den  Ring.  Nun  soll  die  Region  mit  möglichst  vereinten
Kräften auch noch den Titel „Kulturstadt Europas“ anno 2010
holen.  Wir  erinnern  uns:  Kürzlich  stand  man  an  Ruhr  und
Emscher schon bereit, die „Loveparade“ kurzerhand von Berlin
zu übernehmen.

Stets  geht  es  dabei  um  den  ganz  großen  Wurf,  um
„internationale Strahlkraft“ (NRW-Kulturminister Vesper über
das künftige „RuhrTriennale“-Festival) oder am besten gleich
um „Weltklasse“. Der immer etwas monströs wirkende Gedanke
einer von Duisburg bis Dortmund reichenden „Ruhrstadt“, die
angeblich  mit  Mega-Metropolen  wie  Berlin  und  New  York
vergleichbar  wäre,  dürfte  häufig  dahinter  stecken.

Genugtuung und Skepsis

Man ist hin- und hergerissen zwischen Genugtuung und Skepsis.
Wenn etwa, wie jüngst geschehen, eine Münchner Zeitung sich
über Dortmunds vermeintliche Tristesse lustig macht, so war’s
ja schön, dem Spott etwas entgegenzusetzen.

Doch allmählich fürchtet man um die Konzentration der Kräfte.

https://www.revierpassagen.de/91221/noch-ein-hut-im-ring-revier-will-kulturstadt-europas-werden/20010822_1829
https://www.revierpassagen.de/91221/noch-ein-hut-im-ring-revier-will-kulturstadt-europas-werden/20010822_1829
https://www.revierpassagen.de/91221/noch-ein-hut-im-ring-revier-will-kulturstadt-europas-werden/20010822_1829


Ist es wirklich so geschickt, immer „Hier!“ zu rufen, wenn ein
Großereignis  zu  vergeben  ist?  Einfache  Lebensweisheit:  Wer
alles will, steht nachher oft mit gänzlich leeren Händen da.

Die leidige Kostenfrage

Außerdem sollte man die Konkurrenz um die „Kulturstadt“-Ehren
keinesfalls  unterschätzen.  Der  Name  Köln  (Cologne)  hat
international  erheblich  mehr  Klang  als  der  jeder  Revier-
Kommune. Den Dom zu Köln kennen sie in ganz Europa, den in
Essen  wohl  nicht.  Dafür  gibt  es  am  Rhein  nicht  so  viele
kulturtaugliche Industriebauten und keine Triennale. Es wird
also doch spannend.

Spannend könnte auch die Kostenfrage sein. Falls das Revier
den Titel erringt, müssten die einzelnen Städte – weit übers
übliche Maß hinaus – erhebliche Anstrengungen unternehmen, um
kulturelle Bestände und Infrastrukturen auszubauen. Ob dann
immer noch alle an einem Strang ziehen? Und wenn „wir“ nun
Olympia bekämen und obendrein Kulturstadt Europas würden? Gar
nicht auszudenken!

                                                             
                                                       Bernd
Berke

Im  Gasometer  Oberhausen  die
Geschichte  des  Reviers
erleben – Ausstellung „Feuer

https://www.revierpassagen.de/96720/im-gasometer-oberhausen-die-geschichte-des-reviers-erleben-ausstellung-feuer-und-flamme-mit-rund-1000-exponaten/19950619_1118
https://www.revierpassagen.de/96720/im-gasometer-oberhausen-die-geschichte-des-reviers-erleben-ausstellung-feuer-und-flamme-mit-rund-1000-exponaten/19950619_1118
https://www.revierpassagen.de/96720/im-gasometer-oberhausen-die-geschichte-des-reviers-erleben-ausstellung-feuer-und-flamme-mit-rund-1000-exponaten/19950619_1118


und  Flamme“  mit  rund  1000
Exponaten
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Von Bernd Berke

Möchten Sie’s erleben, daß Ihnen einmal das halbe Ruhrgebiet
zu Füßen liegt? Da gibt es mindestens zwei Möglichkeiten:
Hinauf auf den Dortmunder Florianturm – oder mit dem gläsernen
Fahrstuhl  (nur  für  Schwindelfreie)  zum  zehnten  Stock  des
Gasometers in Oberhausen.

Welch ein Fernblick bei klarem Wetter! Noch schöner: Im Bauch
dieses stählernen Riesen gibt es – unter dem Titel „Feuer und
Flamme“ – die große Ausstellung zur Geschichte der Region.

Die  Schau  „Feuer  und  Flamme“  war  in  fast  identischer
Zusammenstellung  1994  zu  sehen  und  hat  200  000  Besuche?
angelockt. Dann war aus konservatorischen Gründen Winterpause.
Und nun ist alles, alles wieder da. Die Ausstellung ist mit
rund 1000 Exponaten so umfassend und interessant, daß man sie
ausgiebig besuchen sollte.

Beim längeren Aufenthalt empfiehlt es sich, den 117 Meter
hohen Giganten mit passender Kleidung zu betreten: Ist es
draußen eine Zeitlang kalt gewesen, friert man drinnen erst
recht.  Also:  Jacke  mitnehmen.  Umgekehrt  ist  es  bei  einer
Wärmeperiode.  Dann  heizt  sich  das  Innere  des  Gasometers
alsbald mächtig auf.

Und  was  gibt  es  zu  sehen?  Man  kann  beispielsweise  einen
Streifzug durch das Revier von vorgestern unternehmen, als es
noch Wald- und Wiesenlandschaft war. Eine komplette Bahnfahrt
von Dortmund bis Oberhausen per Videofilm ist ebenso möglich
wie das Schwelgen in der Vereinshistorie von Schalke 04 und
des gerade überschwenglich gefeierten neuen Deutschen Meisters
Borussia Dortmund.

https://www.revierpassagen.de/96720/im-gasometer-oberhausen-die-geschichte-des-reviers-erleben-ausstellung-feuer-und-flamme-mit-rund-1000-exponaten/19950619_1118
https://www.revierpassagen.de/96720/im-gasometer-oberhausen-die-geschichte-des-reviers-erleben-ausstellung-feuer-und-flamme-mit-rund-1000-exponaten/19950619_1118


Im Mittelpunkt steht aber die schwerindustrielle Phase mit
Kohle, Stahl und Eisenbahn. Hier überwältigt nicht nur die
Einzelgröße  mancher  Ausstellungsstücke,  sondern  auch  die
Gruppierung:  Da  sieht  man  eben  nicht  nur  einen  Preßluft-
Abbauhammer, sondern gleich ein ganzes „Rudel“. Selbst ein so
banales  Ding  wie  ein  Ascheeimer  wird  zum  ästhetischen
Ereignis, wenn man 250 Exemplare so arrangiert findet wie
hier.

Auch  die  „Klassenkämpfe“  (Titel  einer  Sektion)  im  Revier
werden breit dargestellt – von den großen Bergarbeiterstreiks
um Lohn und Brot bis zur Entschärfung der Lage durch Konsum
für breitere Schichten.

Weitere Abteilungen zeigen Dokumente aus beiden Weltkriegen,
zur NS-Zeit und zur Judenverfolgung im Ruhrgebiet. Besonders
erschütternd ist es zu sehen, was in vertrauter Nähe geschehen
ist. So zeigt ein heimlich aufgenommenes Foto jüdische Bürger,
die auf dem Dortmunder Eintracht-Sportplatz zur Deportation
zusammengetrieben wurden.

Rund  um  den  Gasometer,  nahe  den  Gestaden  von  Emscher  und
Rhein-Herne-Kanal, läßt sich der zuweilen brachial betriebenen
„Umbau“  des  Reviers  idealtypisch  besichtigen.  Da  gibt  es
einerseits  weitläufige  und  schäbige  Industriebrachen,
andererseits wird hier mit erheblichem Aufwand die umstrittene
„Neue  Mitte  Oberhausen“  aus  dem  Boden  gestampft.  Und  im
Schatten  des  Gasometers  liegt  die  vorbildlich  erhaltene
Grafenbusch-Siedlung. Die Bewohner dieser Straßenzüge leiden
allerdings unter dem Andrang der Ausstellungsbesucher. Daher
sollte  man  auf  jeden  Fall  die  ausgeschilderten  Parkplätze
ansteuern und sich nicht noch näher mit dem Wagen an den
Gasometer heranpirschen wollen.

________________________________________________

Tips und Informationen zum Gasometer

„Feuer und Flamme – 200 Jahre Ruhrgebiet“ im Gasometer



Oberhausen  (unübersehbar  an  der  A  42.  Abfahrten  OB
Osterfelder  Straße  oder  OB-Zentrum).  Kostenloser
Parkplatz  Am  Kaisergarten,  Essener  Straße;  weiterer
Parkplatz  am  Gasometer  kurz  vor  der  Fertigstellung.
Haltestelle Schloß Oberhausen).
Ausstellung bis 15. Oktober, täglich 10 bis 20 Uhr.
Eintritt: Erwachsene 9 DM (ermäßigt 6 DM), Familien 15
DM. Katalog 29,80 DM – Infos über Telefon 0208 / 63 35
38 (Ausstellungsbüro am Gasometer).
Auch in der direkten Umgebung des Gasometers kann man
etwas  unternehmen:  Im  Kaisergarten  (schräg  gegenüber;
rund  um  das  sehenswerte  Schloß  Oberhausen,  das
regelmäßig Kunstschauen bietet) läßt es sich herrlich
spazieren. Auf diesem Gelände befindet sich auch ein
Tiergehege. Aber man muß nicht einmal die Straßenseite
wechseln: Ein Biergarten am Gasometer lädt zum Verweilen
ein,  und  ganz  in  der  Nähe  gibt  es  ein  idyllisches
Bootshaus, man gleichfalls Erfrischungen zu sich nehmen
kann.


